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L Abschnitt 



Wohnungswesen. 



§ 1. Die deutsche Landschaft im 
12. und 18. Jahrhundert. 

Im großen und ganzen haben wir uns Deutschland 
viel dichter bewaldet vorzustellen als heute. Weithin 
erstrecken sich riesige Waldungen, die Königsgut sind und 
in denen immer noch Rodungen vorgenommen werden. 
Beträchtliche Teile des Waldes gehören aber den Ge- 
meinden oder einzelnen Herren und werden zu Weid- 
gang und zur Holzgewinnung benutzt. Das Wort waU 
(altn. vqUr) bedeutet ursprünglich G ef ilde, stammt also aus 
einer Zeit, wo noch das ganze Land nahezu mit Wäldern 
bedeckt war. Andere Bezeichnungen sind: Jmc (kleiner 
Wald), forest (aus lat. foresta silva = Bannwald), hart 
(ursprünglich Weidetrift, dann Wäldchen), lö (niederer 
Wald). Von den Schrecknissen des deutschen Waldes 
berichteten schon Cäsar und Plinius, aber auch die 
höfischen Dichter wissen davon zu erzählen (Tr. 2550 ff.). 
Besonders gefährlich sind die Waldsümpfe {mos, Uichen)^ 
in denen die Mörder ihre Opfer verbargen (Tr.* 9400: 
der iruh$(X7fi der hat in [Tristan] mortltche ermordet unde 
erslagen und hat in in dix mos getragen). 

Von den Baumarten überwiegen ursprünglich die 
Laubhölzer, dazu gehören: Eiche {eich), Buche (buoehe), 
Linde (linde), Esche (ahd. aseh), Birke (birke), IMme {elm, 
elmboum) und Erle (ahd. erila). Die Schönheit der Buche 
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preist Hartmann (Erec 7083), sie muß sein „breü unde 
wol getan, mit riehen loupvahsen (Laubwerk, eigentlich 
Laubhaar) mit wol verbreiten esten"] die Schönheit der 
Linde besingt Gottfried v. Str. (Tr. 16745). AllmähHch 
treten auch die Nadelhölzer immer mehr im Mittelalter 
in den Yordergrund; dazu gehören: Eibe (ahd. iwa, mhd. 
iwi)^ Föhre (ahd. forha, mhd. vorhe\ Fichte (urverwandt 
mit gr. n&0HYi\ Tanne (ahd. ianna\ Lärche (Lehnwort, 
lat. larinx). Zum Niederholz ßind zu rechnen: die Hasel 
(ahd. kasal)^ Holunder {holerbourn, holdirboum), Wacholder 
(ahd. wachcdter), Domsträucher {hagen, dorrC), 

Da das Holz für die mittelalterliche Haushaltung eine 
viel größere Bedeutung als heute hat, so herrscht im 
Walde ein bewegtes Treiben. Nur selten trifft man darin 
Leute an, die seiner Schönheit wegen dorthin gehen; 
Gottfried von Straßburg hebt dies besonders hervor 
(Tr. 17272). Holzfäller und Schweinehirten sind im 
Walde, Jäger durchstreifen ihn, und an einsamer Stelle 
haust der Köhler {Icoler, Mler) und der Eremit. Nach 
altem Hecht darf sich jeder sein Holz holen, und die Mast- 
nutzung steht allen Gemeindegenossen zu. Eigentliche 
Pflege genießt nur der Herrenwald der geistlichen und 
weltlichen Grundherrschaft oder der Stadtwald (forst zu 
forestus und adv. foris = außerhalb der Gemeinschaft 
befindlich). Der „vorstban^^ wird aber nur gegen Jagd- 
imd Wildfrevel geübt. 

Durch den Wald gehen nur wenige Pfade; die 
meisten Wege (slä) sind von wilden Tieren oder einem 
Wanderer getreten. Tristan, der sich im Walde verirrt, 
hat j^weder weg noch pfat, als den er seihe getrat^^ (Tr. 2560), 
den er sich mit den Füßen und Händen schaffen muß. 
Erec (5312) kuop sich durch ruhen wald äne weg un- 
erbüwen strafe. Die „waltsttc'^, die man antrifft, sind 
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äne slihte (Ghradheit), grasverwahsen und smal. Schließ- 
lich gelangt Tristan zu einer strafe, die was xe guoter 
mä^e breit (nach einem Weistum des 15. Jahrhunderts 
wohl von der Breite eines quergelegten Ritterspießes). 
In gebirgiger Gegend bot der Wald dem Wanderer noch 
größere Schwierigkeiten dar; dort sind die Pfade (stige) 
mit ,,velsen so vervaUen^\ daß, wenn man nicht recht in 
der Mitte geht oder einen Fehltritt tut, an keine Wieder- 
kehr zu denken ist (Tr. 17088). Welch eine Freude für 
einen Wanderer, kam er an eine freie Stelle I Sie heißen 
Aue (ahd. ouwa zu got. ahwa, ahd. aha), worunter eine 
von einem Wasserlauf durchschnittene Niederung zu ver- 
stehen ist. Meist erhebt sich inmitten derselben eine 
Linde; Gk)ttfried weiß von der Lust, die sie spendet, zu 
singen: ,jdie süe^e linde sue^ete luft unde schote mit ir 
blaie^^; ^,die unnde wären von ir schate sile^e, linde und 
küele^^, und der Basen (der haz, gemälete weise) gewährte 
einen schönen Ruhesitz (der linden gestüele [Tr.* 17178]). 
Im G^ensatz zum Walde steht die Heide (formelhaft 
höh unde heide), wUdeT, gevUäe, wie die Dichter sie 
als Gegenbild zum bebauten Land nennen. Sie dehnt sich 
weithin aus, eignet sich daher zu Kampf und Turnier. Nach 
dem üppig aufsprießenden Heidekraut wird sie rÖt genannt. 
Ursprünglich gleichbedeutend ist Anger (ahd. angar)] 
allmählich tritt Bedeutungsverengung ein im Sinne einer 
Grasfläche in der Nähe einer menschlichen Niederlassimg 
(Dorfanger, Schloßanger). Yon den Dichtem wird heide 
und anger ohne Unterschied verwendet Auf dem Anger 
hebt man eine linde zu pflanzen und einen Brunnen 
anzulegen; es ist der beliebte Spielplatz für alt und jung, 
hoch und niedrig. Im 12. Jahrhundert tritt die aus dem 
Französischen übernommene Bezeichnung plan (planum 
« Fläche) auf. 
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Zum freien Felde gehören die Wiese und Weide 
{untmie und fveide)i matte ist die zu nt&hende, udese i 

die zu wässernde Wiese. Die Römer haben die Ger- 
maueu die BewäsBenuigskunst der Wieeen gelehrt Wie 
noch heilte in den Alpen werden sie eingehet. 

Die Flüsse, die das Land durch strömen, haben dn 
brdteres Flußbett als heute ; in zahUosen Armen, die bd 
niederem Wasserstand trocken daliegen, schl^gelu sie sich 
hin. AIb bequeme Yerkehrsetraße sind die Flüsse von 
der größten Bedeutung, zumal da sie bei dem niederen 
Schiffgang weit hinauf — ■ freilich nur bei gflnstigem 
Wasseretand — benutzt werden. 

Das Gebirge, unwirtlicher und unzugänglicher als 
heute, gut als unh^mhch; es ist daher der Aufenthalts- 
ort uaheimhcher, tOekiaeher Gesellen. , 

Mitten in dieser gekennzeichneten Landschaft erheben < 

sich an waaserreichen ,windge3chützten , fruchtbarenPJ ätzen, 
von Ackerland und Wiesen umgeben, die menschlichen 
Wohnungen, seien es Einzelhöfe oder Dörfer, sei es ein 
Herrenhof oder ein Eluater, sei es dne Burg oder eine Stadt 

§ 2. Stralten und Brücken. 

Die Wege sind äußerst schleclit; tiefe Gleisfurchra 
und vom Wasser ausgewaschene Löcher machen sie nitht 
nur unwegsam, sondern für Pferd und Wagen geradezu 
gefährlich. Schon Karl der Große war auf ihre Ver- -' 
besserung bedacht (cap. de villis). Die alten Römer- 
atraßen, wegen ihrer Steinpflaeterung „lapidea atrata" 
(daher strd;e) genannt, werden immer noch benutzt; da sie 
sich aber hauptsächlich auf den Höhen hinzogen, waren 
Neuanlagen erforderlich, namentlich in Norddeutschland, 
denn sie fanden sich hauptsächlich im Westen und Süden 
Deutschlands. Bischof Benno von Osnabrück ließ trockeDe 
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und gerade Wege in den Sumpfstrecken von Osnabrück 
anlegen, wobei er selbst die Arbeiten beaufsichtigte (Vita 
Bennonis M. G. SS. Xu, 67). Ähnliche Fürsorge wird 
von dem Bischof Werimbald v. Cambrai berichtet, der die 
Straßen mit Stein und Schutt ebnen ließ, damit das Last- 
imd Zugvieh nicht beschädigt werde (Gesta ep. Cambrac. 
M. G. SS. XIV, 217). 

Brücken (hrucke) gibt es fast nur bei den großen 
Städten; eine solche Brücke ließ Karl der Große bei Mainz 
herstellen; Groß- imd Kleinbasel wird erst 1215 — 1238 
durch eine Brücke verbunden, vorher vermittelte eine 
Fähre (vere) den Verkehr. Von großer Bedeutung für 
den Verkehr bleiben deshalb immer noch die Furten (vurt). 

§ 3. Der Hausban^). 

Die älteste Hausanlage war kreisrund ; Aufschluß über 
die Entwicklung in der vorgeschicliüichen Zeit geben uns 
die in Gräbern aufgefundenen Urnen (Zelt-, Jurten- und 
Hausumen). Das älteste Material sind Holzstangen und 
Felle, dann Holz und Vorhänge, daneben Fleclitwerk und 
Lehm. Bald tritt die viereckige Form des Hauses {hüs, 
bü) in den Vordergrimd, und zwar in quadratischer wie 
oblonger Gestaltung. Da das Wärmebedürfnis die Grund- 
forderung der Anlage ist, erscheint die Feuerstätte als 
Mittelpunkt der Anordnung. Lange Zeit kennt das Haus 
nur einen Baum; zur Zeit Karls des Großen werden da- 
her für alle Zwecke besondere Häuser erstellt. Bür (ahd.) 
ist das Familienhaus, haUa das Eepräsentations-, sal das 
Wohnhaus. Zum Rauchabzug ist in der Mitte des Daches 
eine Öffnung, über der ein Schutzdächlein angebracht ist, 



^) Stephani: Der älteste deutsche Wohnbau I, und 
Heyne: Wohnungswesen. 
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wie man dies heut noch, bei den Sennhütten in den Alpen 
sehen kann. Die Abteilung von Räumen geschah ur- 
sprOnglich. durch Yorhäiige (tmUdhanc), erst später 
durch Wände (want). Der Holzbau bleibt während des 
ganzen Mittelalters herrschend, nur im Kirchen- oder 
Herrschaftsbau kommt die römische Steinbautechnik zur 
Verwendung. Bömische Bezeichnungen kommen hiesfOr 
auf: Söller (ahd. solaris lat. solarium = ObergeschoB, 
im Heiland als Speisesaal, bei Otfried als Gerichtssaal 
verwendet; eine Treppe von außen führt zu ihm hinauf); 
Pforte {jphorte von porta); Pfahl (jphäl = palus), Pflaster 
(phlaster von plastar) ; ¥en&teT.{fene8ira) ; Mauer (müre von 
murus), Pfeiler (phiUere von pilarius), Ziegel (xiegel von 
tegula), Kalk {kaJc von calcem), Keller (cellarium = jeder 
Yorratsraum), Mörtel (aus mortarium = Mörtelgefäß), 
Estrich {esteftich aus astricum = kunstvoller Lehmboden), 
Speicher {sptcher aus spicarium = Yorratsraum für Körner- 
frucht), Küche (küche aus coquina). 

A. Die Burg. 

§ 4. Die Entwicklung der Burg. 

Die mittelalterliche Burg geht nicht auf römischen 
Ursprung zurück. Das römische Kastell ist rechteckig, 
wird von zwei Straßen rechtwinklig durchschnitten und 
hat vier Tore; die Burg hingegen hat eine unregelmäßige 
Form, wird nur von einer Straße durchzogen und hat 
dementsprechend nur einen Zugang. Dem römischen 
Kastell fehlt auch der einer Burg charakteristische, in 
der Mitte gelegene Hauptturm*). 

Wir haben in der Burg den durch Festungswerke 
gesicherten, erweiterten, urgermanischen Wohnsitz zu 



*) Piper: Bnrgenkunde, Kap. ü. 



§ 4. Die Entwieklnng der Burg. 15 

sehen. Natürlich, schließt dies die Benutzung einzelner, 
von den Eömem herrühridnder Wacht- oder SignaltQrme 
bei der Anlage der Burgen nicht aus; diese Tatsache 
kann aber ebensowenig wie die Trefflichkeit des Mauer- 
werkes den römischen Ursprung aller Burganlagen be- 
weisen*). 

Ursprünglich waren den Germanen befestigte Plätze 
ganz unbekannt Zum Schutze des Landes ward an der 
Grenze Ödland angelegt. 

Die älteste Form der Burg ist die sogenannte Wall- 
burg, die schon die Grundzüge des späteren Systems 
erkennen läßt. Die Wallburg wird zur Burg, sobald an 
die Stelle der mit Palisaden versehenen Erdwerke ge- 
mauerte Schutzwehren treten. Die Anlage einer solchen 
Wallburg schildert Eckehard IV. (926) anläßlich des 
Ungameinfalles. 

In die Zeit der Ottonen und Salier fällt mit der 
Wiederbelebung des Steinbaues der Anfang des eigent- 
lichen Burgenbaues. Aber noch bis in das 12. Jahr- 
hundert gab es Burgen, bei denen Holz und Erdbefestigung 
ausschließlich verwendet wurden; dies ergibt sich aus 
dem Bericht über den Aufenthalt des Bischofs Johann 
von Tarvana in Merchem (Acta Sanctorum ed. BoUandus. 
Jan. tom. III, S. 799). Dort wird auch die kreisförmige 
Anlage der Burg erwähnt. Ein abschließendes Urteil über 
die Mauertechnik unserer Periode ist nicht zu geben. Im 
allgemeinen findet sich selten eine durchlaufende Schicht 
gleicher Quaderstücke; der Mörtel fehlt meistens ganz. 
Oft wurden Balken fest eingemauert. (Diese Technik war 
einst bei den Galliem sehr beliebt. Caes. Bell. Gall. VII, 23.) 

*) Die Geschicklichkeit deutscher Baumeister preist 
Xonrad von Würzburg (f 1287) in seinem Trojanischen Krieg 
(17482). 
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Die Mauern selbst sind außerordentlich stark und legen ein 
beredtes Zeugnis ab von der Gtewalt und Macht des Bauherrn. 
Die Burgen lassen sich nach ihrer Lage in zwei 
Klassen einteilen, in die Höhenburgen und in die Tief- 
oder Wasserburgen. Beide Gruppen zerfallen je nach 
ihrer Größe und Bestimmung in Hof- oder Lehnsburgen. 

§ 5. Die Höhenbnrg. 

Die vollkommenste Anlage zeigen die großen Hof- 
burgen, die nicht nur einem einzelnen Bitter mit seinem 
kleinen Gefolge zur Wohnstätte dienten, sondern einen 
ganzen Hof halt aufnehmen mußten. Zu diesen Hof- 
oder Dynastenburgen muß auch die Etzelnburg ge- 
rechnet werden, von der wir unter Anlehnung an die 
Wartburg einen Idealplan geben (Abb. 1). 

a) Allgemeine Lage.' 

Bei Anlage einer Höhenburg war man vor allem 
darauf bedacht, daß ein etwaiger Angriff nur von einer 
Seite aus erfolgen konnte. Meistens stand die Burg 
auf einer vom Bergmassiv vorspringenden, steil abfallenden 
Felsnase. Man zog gewöhnlich den ganzen zur Verftigung 
stehenden Platz in den Bering und schob allseitig die 
Ringmauern bis an den Hand des Steilabhanges vor. War 
die Felsnase gegen das Massiv nicht durch eine Einsattelung 
getrennt, so wurde ein besonderer, sehr tiefer Graben, 
der sogenannte Halsgraben, gezogen, der, wie fast alle 
Gräben der Höhenburg, trocken war. Manchmal umgab 
die ganze Burg ein Ringgraben, der mitunter mit Wasser 
angefüllt war. 

Um den Burgberg wird ein dichter Wald angelegt 
{ha4) F. 172,13); die Umzäanang heißt hämU (F. 114,^7) 
(aus got kaiins [Dorf] oder zu hemmen), der Bergabhang 
lUe (aus Mta zu lehnen, P. 205,5). 
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b) Burgstraße und VorbUrg. 

Die Burgstraße war meistens sehr schmal imd bot 
oft nur Eaum für einen Reiter*). Sie ward häufig so 
angelegt, daß der Angreifer beim Aufstieg die rechte, 
vom Schilde nicht gedeckte Seite der Mauer zuwenden 
mußte. Um den Zutritt zur eigentlichen Burg möglichst 
zu erschweren, wurde eine Reihe von Sperr- und Ver- 
teidigungseinrichtungen vorgeschoben, die sich zur so- 
genannten Verbürg (Abb. 1,1) (vor&Mrgf, auch vor/*o/ wegen 
des landwirtschaftlichen Zweckes) entwickelten. Den 
Zutritt zur Wartbui'g sperrte ein äußeres Tor. Ein Tör- 
oder Halsgraben, über den eine Zugbrücke führt, ist dem 
eigentlichen Tortann (bürgetor) (siehe S. 24) vorgelagert 
Von diesem Turme aus mag Kriemhild das Herannahen 
der Nibelungen erwartet haben (N. 1716). In der Vor- 
burg fand wohl die Begrüßung statt. Die Vorburg ist, 
soweit sie nicht von Gebäuden abgeschlossen ist, mit 
feiner Ringmauer umgeben. Diese ist durchschnittlich 
3 — 4 m hoch und in unserer Zeit 1 m dick. Die Ring- 
mauer (rincmüre oder xingel [lat. cingula]) war mit Zinnen 
versehen und hatte innen einen Absatz, auf dem die 
Verteidiger sich aufstellen konnten. Dieser Wehrgang 
konnte auch als Verbindungsgang benutzt werden. 
Die Vorburg der Wartburg hat einen durch ein Sattel- 
dach gedeckten Umlauf, der noch erhalten ist (Plan 5). 
In der Vorburg liegt auch das große Ritterhaus (Plan 6), 
die fi^berge des K, in der die Knechte unter dem Schutze 
Dancwarts abstiegen. Das Gesinde war, wie N*. 1735 
bemerkt, ,,gesundert''] denn die Ritter fanden in der 
Hauptburg selbst ihr Quartier. 



♦) Vergleiche Hartmamis von Aue „Iwein" (1075). 
Di effenb acher, Deutsches Leben. II. 2 
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e) Die HaupÜmrg, 

Durch eine Torhalle (Plan 8) gelangt man in die 
eigentliche Hof- oder Hauptburg (Plan 11), welche ein 
für sich abgesclüossenes Ganzes bildet. Dort liegt der 
wichtigste Bau, der Häuptturm oder Berchf rit (Plan 9), 
der dem Burgherrn zur letzten Zufluchtsstätte dienen soll 
(siehe § 7). Er beschließt die Reihe der Verteidigungs- 
werke, die alle niu* den Zweck haben, die Angi-eifer 
möglidist lange hinzuziehen, bis Entsatz die ersehnte 
Rettung bringt. Ohne diesen Hauptturm ist keine Burg 
zu denken ; die einfachsten Burgen wie die kleinen Lehns- 
burgen {kastei Tr. 5191) haben oft nur Ringmauer mit 
Torwerk und den BerchMt, der dann auch als Wohn- 
turm eingerichtet ist. Bei größeren Anlagen verschwindet 
die Bedeutung des Hauptturmes; an erster Stelle stehen die 
großen Wohnhäuser, der Palas (10), die Kemenate (11), 
der Dürnitz, Speise- und Aufenthaltsraum desHofgesin- 
de8(12). Die Wartburg hat außerdem einenMarstall(l3). 
Wo es die örtlichkeit zuließ, ward innerhalb der Be- 
festigung ein Garten (14) angelegt. Eine Burg konnte 
mehr als einen Palas haben (N. 62; K"*. 1145). Auch 
auf der Etzelnburg war noch ein zweiter Palas. Hagen 
imd Volker verlassen beim Empfange ihre Herren und 
gehen „vt/ ferr&^ (N. 1760) über den Hof vor einen großen, 
derKriemhild gehörenden Palas, vor dem sie sich auf eine 
Bank niederlassen. Diesen Palas (15) und die mit einem 
Friedhof umgebene Kirche, die in der 31. Aventiure 
erwähnt wird (16), haben wir dem Idealplan zugefügt 
Fast jede Burg hatte eine Kapelle oder einen Betraum. 
Täglich hören z. B. Erec imd Enite in der Schloßkapelle 
die Messe. Bei größeren Burgen bildete die Kapelle einen 
besonderen Einzelbau; sonst lag sie entweder im zweiten 
Stock des Palas oder im Obergeschoß des Burgtores. 



§ 6. Die HitheDbnrg:. 
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Bei dem großen Werte, den die Ritter auf das Baden 
(üebe Seitö 68) legten, ist ee erklärlich, -wenn wir auf 
den Burgen nicht nur fiadeatuben, sondern ganze Bade* 
hftuser, wie z. B. ayf der Wartburg {Seitenplan 2), an- 
treffen. Sie waren oft recht kostbar ausgestattet Im 
„Herzog Ernst" wird uns ein aus grünem Marmor 
gefertigter, gewOlbter Baderaum beschrieben, in dem 
zwei gqldwe Wannen standen, doien zwei silberne 
Bohre je nach Wunsch kaltes und warmes Wasser zu- 
führten. 

Die Waeserrersorgung der Burg geschah meist durcli 
Ziehbrunnen, -welche gewöhnlich sehr tiefe Brunnen- 
schächte hatten. Daneben waren auch Zisternen 
(Seitenplan 3) zur Ansammlung des Begenwasaers im 
Gebrauch. Doch benutzte man die Zisterne nur in der 
Ejiegszeit; im Frieden ward das Wasser von Eseln 
hetau%etragen. 

Ein Baamgarten {boumgarten) findet sich in dem 
Schloß König Markes vor dem Frauenhaus; durch ihn 
zieht sich ein Bächlein, das seinen Ursprung vom Burg- 
bnuinen nimmt(Tr*. 14435). 

Eine ähnliche Aufgabe wie die Vorburg hatte der 
Zwinger (Seitenplan 4); er lag tiefer als der Hofraum, 
war nach außen durch eise Mauer begrenzt und umzog 
die Hauptburg oder einen Teil dMselben gOrtelartig. Er 
lag der Angriflsseite abgekehrt. 

Die Burgen hatten häufig unterirdische Gänge 
und Räume, die zum Verstect dienten und'geheime 
Ausgänge besaßen... Der Zugang zu ihnen lag entweder 
im Berchfrit oder in den Seitenwänden des Brunnen- 
schachtes. Aus der Burg Hohenbemeck im Fichtel- 
gebirge führt ein unterinlischor Qang in den imten 
liegenden Ort 
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§ 6. Die Tief- oder Wasserbnrg. 

Die Wasserburgen liegen meist auf einer Insel, z. B. 
die Nibelungenburg (N. 485). Die ältesten waren wohl 
Pfahlbauanlagen. An eine solche ist bei Eckehard IV. Casus 
S. Gfalli 51 zu denken: „senes cumpueris in Wazzirburc 
tuitioni dedit**. Oft hat man einen halbinselartigen Yor- 
sprung des Ufers oder der Küste zur Anlage benutzt, 
indem man die etwa vorhandene Landenge durchstach. 
Die in der Ebene liegenden, oft auf einem künstlichen 
Hügel errichteten Tiefburgen umgab man mit einem 
breiten Wassergraben. Besonders gern legte man sie in 
morastischem Gelände an, weü dann nur dem Kundigen 
der Zugang zur Burg ungefährlich war. 

Die in der K. vorkommenden Burgen sind wohl meist 
als Wasserburgen {wanerfeste Tr. 5538) anzusehen. 
Im Gegensatz zur Höhenburg, die nur einen Zugang 
und demnach nur ein Burgtor aufweist, hat die Tiefburg 
mehrere Tore. Bei der Normannenburg (K*. 1462) 
werden vier erwähnt. 

§ 7. Der Haupttnrm. 

Den wichtigsten Teil einer Burg bildete der bald 
runde, bald viereckige Hauptturm (Berchfrit), turm 
(lat turris, ahd. turr^] die mhd. Form tum ist wohl 
unter Anlehnung an „tomare, toumer" wegen der runden 
Form der Türme entstanden. Der Ursprung von Beroh- 
oder Bercfrit ist dunkel; es ist wahrscheinlich ein aus 
den Kreuzzügen mitgebrachtes Lehnwort aus der Be- 
lagerungskunst; in Lambrechts Alexanderlied heißt es 
in bezug auf einen Belagerungsturm: „w/wfo hiei diepoume 
veüen, er wolle perfrü siellen.^^ Er diente zur Warte, zur 
Verstärkung der Angriffsseite und zur letzten Zufluchts- 
stätte. Er steht immer innerhalb des Beringes. meistens 
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von den anderen Ghebäuden abgerückt. Sdne Höhe be- 
trägt dorchschnittiich 27 m, sein Durchmesser 9 — 10 m. 
Die Mauern sind außergewöhnlich dick (oft ein Yiertel 
des Durchmessers); doch nimmt die Dicke bei den oberen 
Stockwerken ab. 

Das imterste, ungefähr 6 m hohe Geschofi, gewöhn- 
lich das YerlieB genannt, hat keinen Zugang von außen; 

man gelangt in dasselbe nur durch 
dasin der (Jewölbedecke angebrachte 
Loch. licht und Luft waren in die- 
sem Erdgeschoß spärlich; letztere 
fand ihren Zutritt durch einen nahe 
an der Decke angebrachten schrägen 
Mauerkanal. Das Yerließ diente 
als Kerker und als Schatzkammer 
(N. 1125). 

Das darüberliegende, weniger 
hohe Gemach ist von außen zu- 
gänglich. Die der Angriffsseite 
abgewandte Eingängspforte liegt 
also in beträchtlicher Höhe. Eine 
von oben entfernbare Treppe, zu 
der vom Boden aus meist ein 
Abbild. 2. hölzemes Gerüst führte, vermittelte 

Berchfrit (nach Piper), ^en Zutritt Manchmallst die Türe 

mit einem in der Nähe liegenden Gebäude durch eine 
Brücke verbunden. Der Eingang selbst ist möglichst 
schmal imd niedrig, so daß man nur in gebückter Stellung 
eintreten konnte. In diesem Stockwerk beßndet sich ge- 
wöhnlich ein Kamin; hier wird in der Not gekocht, vor 
allem aber das zur Abwehr des Angreifers dienende 
Siedewasser und heiße Pech bereitet. Da die Mauern 
an Dicke nach oben abnehmen, entstehen im Innern 
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YoraprflDge, axd denen die Balken der Decton ruhen. 
Die Stookw«^ ränd durch Leitern verbunden; manch- 
mal finden dch auch enge, in die Wand eingelegte 
Wendeltreppen. Nach diesen heißen die Türme auch 
„wmdelalein^K Das oberste OeschoB ist wieder gewölbt. 
Eine Steintreppe führt meistens zur Platifonn. Diese 
ist mit Zinnen um^ben und oft mit einem spitzen 
Dache bedeckt, das ent^ 
weder auf den Zinnen 
raht oder so angebracht 
ist, daß zwischen ihm und 
der Brustwehr ein Um- 
gang frei bleibt 

Wurde der Berchfrit 
zum Wohnhaus, was bei 
kleineren Bui^a der Fall 
war, BO diente das zw^te 
Stockwerk als Eflche und 
Schlafstätte der Knechte, 
das dritte als Kemenate, 
das vierte als Festsaal, 
Rüstkammer und Aufent- 
haltsort der Hftnner. In 
tiefen Nischen befanden 
sich die SchlafUlnke, die bei Tag als Sitze verwendet 




Gewöhnlich wohnte im obersten Geschoß der Türm* 
«fiehter {urahUere). Von den Zinnen aus überschaute 
er Burg und Ejand; kamen Feinde, ao rief er: wol üf, tr 
stolzen recken.' wäfen, heire, w&fen! 

Auf dem Berchfrit wehte die Fahne des Burgherrn; 
dort {üf den tum alierbesten K. 1497) ward nach Er- 
oberung der Burg das Banner des Siegers gehiSi 
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§ 8. Bas Bnrgtor. 
Das Bnrgtor (bOrgetor, porte) befindet sich imm^ 
in einem tHnnartigen Gebäude, das sich Yom Berchfrit 
(§ 7) dadurch uoterscl leidet, daß an Stelle des Yerliefies 
äne TerhältnismÄßig niedrige, nach beiden Seiten ver- 
schließbore Torhalle tritt. Das Loch in der Gewölbe- 
decke fehlt auch der Torhalle nicht; es dient aber nicht 
als Einsteigeloch, Bondern zur Beschießung der einge- 
drungenen Feinde. Gewöhn- 
lich war vor dem Tor ein 
Graben, über den die Zug- 
brücke {valhrüeke, slage- 
brücke) führte. Um den Zu- 
tritt zum Eingang ganz 




geschossen aus zusetzen, schob 
man zu beiden Seiten des 
Tores Törme vor oder brachte 
unmittelbar Aber dem Ein- 
' gange eme sogenannte Pe.ch- 
nase an. Die Pechnasen 
_ (Abb. 4) sind kleine, kasten- 

AbbOd.!. fachnase (nach Pipern _.. 4, > j- i 

' ^ '^ arbge Erker, die auf zwei 

abgerundeten Kragsteinen ruhen und mit einem Pultr 
dach überdeckt sind. Sie haben nach unten führende 
Gufilöcher, durch welche man den Baum vor dem Tore 
beobachten oder mit Geschossen beetreichen konnte. Das 
Burgtor hat eine grOSere Plattform; außer den Zinnen 
Bind sogenannte „Itfaschikuli" angebracht Es waren 
dies vorgekragte OußlOcher, die gewöhnlich mit dnem 
Steine zugedeckt wurden (Abb. 6). Von der Plattform aus 
vollzog sich die Verteidigung, wie sie uns K*. 1384/5 
erkennen läBt Dort stellt« mim die Wnrbnascbineil 
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{antwerc} (siehe Teil I, 23) auf; durch die GuBlOcher 
schleuderte man die manchmal auch von Frauen her- 
geschafften Steine. 

Wie im Berchfrit der Turm^ächter, so ■wohnte im 
bürgeior der Torwädlt«r (nortentere, knappe [P. 227«]). 
Die unmittelbar tlber dem Tore angebracht« Pechnase ei^ 
mOglichte ihm, sich mit den Einlaß Begehrenden zu ver- 
ständigen, ohne das Tor selbst öffnen zu müssen 

Das 7br (parte) war mit starkem Eisenblech be 
sdüagen. Dicht hinter den Türflügeln waren im Innern 
etwa in halber Höhe EanAle m 
den Mauern ausgespart, in die 
man die Querbalken schieben 
konnte, die, vorgezogen, das 
öffnen der nach innen auf- 
gehenden TürflDgel unmöglich 
machten (Abb. 3). Solche 
Balken heifien die rigele 
(E. 1496); Till man das Tor ; 
Offnen, so müssen sie von ^ 
den Äu^ifem herausgehauen 
vrerden (üf houwen üz der Abbild. 6. MasohikoU von der 
müre). Neben den Querbalken ^"« «au^^^ i-^b Piper), 
finden sich noch FaDbfiiime {schranken), die auch das 
Fallgjtter (valporte) genannt ■werden. Die schranken 
werden auch im Sinne von Querbalken gebraucht; im 
Biterolf spnmg Wolf hart über die schrankboume, die also 
quer liegen mußten. 

Des Nachts wurde das Burgtor verschlossen; der An- 
kommende stieB, um sich bemerkbar zu machen, in sein 
Hom oder schlug mit dem angebrachten :klopfring an das 
Tor (N. 486). Auch war dort manchmal eine besondere 
Schalltafel angebracht (Iweiu 19). 
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B. Eaiaerpfolzeii. 

{ 9- Di« BMit«i) Tbeoderlchs des OroSen n Verona 
und Ravenno. 

In der Tolksepik [H. 343) hat sich die Erinnerung 
an die groSartige Bautätigkeit TheoderichB des Oroßen 
erhalten, der bekanntlich der antiken Architektur großes 
Literesse entgegenbrachte. 200 Pfund der "Weinsteuer 
hat er zur Bestaoiatlon 




ausgeworfen und dem 
PrSf ekten von Rom Arte- 
midoros Geldmittel zur 
Ausbesserung baufällig ge- 
wordener Bauten zur Ver- 
fflgung stellen lassen. Zu 
Ticinum Heß er ein Am- 
phitheater, in Verona 
einen großartigen Palast 
errichten. Sein Aussehen 



SioBi 



der Stadt Verona, etwa 
aus 1183, erkennen (Abb. 6). Im Hintergrund erhebt 
sich der von zwei TDrmen flankierte Palast, in der 
Mitte ein für die Bauzeit charakteristischer Euppelturm; 
davor befindet sich die Terrasse, auf der einst Pippin 
seinen Thron aufgestellt hat Großartiger war dos Resi- 
donzschloB zu Ravenna. Das bebaute Areal hatte die 
Form eines Rechteckes (etwa 350 m brdt und 560 m 
lang), das vof einer mit Tflrmen befestigten Mauer 
umzogen war; dieser war im Innern eine Säulenhalle 
Torgdagert Rechts oud links der Hauptstraße war 
das MilitSrquartier mit den Kasernen der kSniglichen 
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Leibwächter. Don sfidlichen Abschluß der Oesamtanlage 
bildete der Hauptpalast, in dessen Erdgeschoß sich, wie 
aus dem berQhmten Mosaik in S. ApoUiBaiie Nuovo ge- 
schlossen werden muß, eine Arkadenreihe befand. An 
der westlichen Längsseite war ein zweiter Eingang, 
dessen in Ziegelsteinen aufgeführtes, früher mit Mosaiken 
und Marmorplatten geschmücktes Torgebäude noch heute 
erhalten ist. Die ganze Anlage läßt die Anlehnimg an 
den Grundriß des byzantinischen Kaiserpalastes erkennen; 
die Bautechtiik ist im wesentlichen römisch. Prachtvolle 
Mosaiken als Fußböden und Wandschmuck zierten das 
Innere; einen Teil derselben ließ Karl der Große, wie 
das Reiterstandbild Theoderichs, nach Aachen schaffen. 

§ 10. Die Pfalss zu Aachen. 

Trotz mannigfacher Yerwüstungen war die von Karl 
dem Großen erbaute Kaiserpfalz bis ins 13. Jahrhundert 
im wesentlichen noch erhalten*). Wir geben auf S. 28 
eine Rekonstruktion der Pfalz im Anschluß an Stephani; 
die Einteilimg ist aus der Erklärungstafel zu ersehen. 
Die Mehrzahl der eingezeichneten Gebäulichkeiten ist 
aus Literaturangaben erschlossen und in ihrer Form nach 
den entsprechenden Gebäulichkeiten auf dem St Gallener 
Lageplan (S. 59) eingezeichnet Das interessanteste Ge- 
bäude außer dem Münster ist der Königspalast (regia). 
In seiner Grundanlage ist er merowingisch; die unter dem 
heutigen Rathaus liegenden Substruktionsbauten waren 
keine Keller, sondern das Erdgeschoß, in dem wie in 
Goslar oder auf der Wartburg Vorratskammern und 



*) Rhoen: Die KaroL Pfalz zu Aachen. 1889. S. 66. 
Vergleiche über die Pfalz: v; Reber: Der KaroL Palastbau, 
Abb. d. bist Kl. d. KgL B. Akad. XX. 1893; Stepham: Der 
älteste deutsche Wohnbau n, S. 134—177. 
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^^ Karolingiiioliss ^^ Ueiowiuglache 

Abbild. T. RekonstmlEUoii der Pfoli lu Aachen (nach Stephani). 
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HeizuDgsanlagen waren. Über dem ganzen ErdgeschoB 
lag als erstes Stookwerk der Reichssaal, der eine wie in 
Gt)slar durch Pfeiler gestützte Decke hatte. Die Fenster 
öffaeten sich nach Süden, wohin auch der Ausgang nach 
der großen Freitreppe führte. Über dem Saale lagen die 
kaiserlichen Wohngemächer. Dieses Obergeschoß hatte 
eine Galerie, auf der der Kaiser mit basonderer Vorliebe 
weilte, weil er von hier den ganzen Schloßhof übersehen 
konnte. Südöstlich davon lag wohl das berühmte Bade- 
haus des Kaisers, dort befindet sich die eine der römi- 
schen Anlagen, die Karl der Große bei der Restaurierung 
benutzt hat (die andere liegt unter dem Münster und 
kann nicht in Betracht kommen). Nach Einhard (Tita 
Caroli c. 22) war es ein Schwimmbad, das Karl oft mit 
mehr als hundert Personen benutzt haben soll. Wie aus 
dem Gedichte Angilberts auf Karl d. Gr. hervorgeht, 
hatte es eine prächtige Ausstattung; es führten Marmor- 
stufen zum Bassin, imd ringsum liefen bequeme Sitze. 
Das Bad wurde bereits 881 von den Normannen zerstört. 



BrUinug to Zclehca fiim Ligeplaii 4er Mali n AidMa (Seite »)• 



1 = Regia. 

S - Münster. 

O = Kaserne der Leibwache (?) 
(domus comitum). 

D = Yorhof des Mflnsters. 

Jl = Klaustrum desDomklerus (?). 

F = Domschule (?). 

9 = Abtswohnung (?). 

JSr = Wohnung der xaiserl. Prin« 
zessinnen mit ihrer Diener- 
schaft. 

I,jr= Stallungen. 

X = Grflstehaus. 

JfsHaus des ArchlcapeUanus 
(domus pontificis oder pala- 
tinm Lateranis). 

N s Logierhaus für vornehme 
Gäste. 



= Wohnung der Hofbeamten. 

P = Badehaus des Kaisers. 

=■ Prinzen- und Pagenhaus. 

R = Pferdestallung. 

S = Wirtschaftsgeb&ude. 

T = Gartenanlage. 

U s Innenhof (proaulium). 

V = Großer Hot 

W=Hof. 

a =: Südeingang. 

ß = Westeingang. 

Y = Osteingang. 

o = Nordeingang. 

Oy a' ft. 6'= Korridore. 

Cj <f= Portikus. 

df efss Kleiderraum für Geist- 
liche. 

« ^ sehmalei Altan. 
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§ 11. Die PfaljB sa Goslar*). 

Seit 1009 wird Goslar als Reichsversammlungsort 
erwähnt Die sohon von Eonrad I. benutzte Pfalz ward 
unter Heinrich IIL umgebaut und erweitert; die Bau- 
leitung lag in den Händen des jungen Klerikers Benno 
von Hirsau. Ein Teil der Pfalz brannte schon 1065 
nieder, wurde dann aber sofort wieder aufgebaut. Zwar 
stürzte das Kaiserhaus auf einem Hof tage Lothars (1132) 
ein, aber es scheint alsbald wieder instand gesetzt worden 
zu sein, denn schon 1139 wurde in Goslar wieder eine 
glänzende Reichsvcrsammlung abgehalten. Unter den 
späteren Hohenstaufen verliert sich das Interesse an der 
Kaiserpfalz, und der Bau verfiel, bis Wenzel 1395 ver- 
fügte, daß der Oberschuß der Yogtgelder zur Ausbesserung 
des Heichspalastes zu verwenden sei. Der Bau diente 
später als Gefängnis, Jesuitenkollegium, Krankenhaus, 
Magazin; erst 1873 begann man sich des verfallenen 
Baues anzunehmen. 

Die Pfalzanlage war sehr ausgedehnt Im Westen 
erhob sich alles beherrschend der Saalbau, südlich 
die ülrichskapelle und nördlich die Kapelle der 
heiligen Jungfrau (später Liebfrauenkirche). Diesen 
Gebäuden gegenüber lag der von Westen nach Osten 
gelagerte Dom (6); ähnlich wie in Aachen stehen die 
beiden Hauptgebäude nicht parallel zueinander, sondern 
haben voneinander abweichende Längsachsen. Zwischen 
Kaiserhaus und Dom sind auf der Südseite Substruktionen 
alter Gebäude zutage getreten. Der Dom wurde auf 
Grundlage von Entwürfen, die von Bischof Godchard 



*) V. Behr: Das Kaiserhaas in Goslar, Ztsohr. f. Bau- 
wesen 1900 S. 162— 180, und Stephan!: Der älteste deutsche 
Wohnbau n, S. 429—449. 
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herrUirteD, von Benno t. Eirsau erbaut and 1050 von 
Enbischof Hennann von KSln geveüit In der Nfthe 



Abbild, a Lag«plui der FMt za Goalai (aaoh Stephan!;. 

des Domes müssen frOher Wohnbauten für die Dom- 
gdstlichkeit gewesen sein. "W^e in Aachen liegt die Kaiseiv 



pfalz hoher als der Dom; ala Terbiadung haben wir uns 
wie dort Portiken zu denken. 




Der Saalbau^- 
Hauptfront Daeh Osten ge- 
richtet JBt,'^hat eine Länge 
von 65 m und eine Breite 
von 17,5 m. Von dem vor- 
handenen Bauwerk rührt nur 
das wenigste aus der Zeit 
Heinrichs lU. her. Schon 
die Räume des Souterrains 
mit den Spitzbogengewölben 
deuten auf die Zeit Wenzels. 
Also nicht einmal der Unter- 
bau ist als frOhromanisch 
Abbiid.9. LSngan-uddQuBrschniitanzusprechen. Der Treppen- 
duroh den Sui des Ksisetbauseseingang befand sich frflher 
EU GoBlsr (nach stepbani). ^qU in der Mitte und nicht 
wie heute auf der Säte. Am Bildende des Saalbaues ist 
ein Vorbau mit Treppenaufgüngen und einer Toreinfahrt 
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t der ülridiskap^e und dem Haupthäuae, die 
jetzt durch den ¥erbinduDgsgang in Kontakt gebracht 
worden sind, müssen - früher, wie alte Glnindmauem 
beweisen, Bauten gewesen sein (B). Es waren dies jene 
■Wohnräume, in denen sich Heinrich IV. vor seiner Flucht 






Abbild. \0, Das Imiere dea Saales im Salserhsuse zu Goslar, 
nach der Harzburg aufhielt, während die von ihm nach 
Goslar befohlenen Sachsen vergeblich im Saal auf ihn 
warteten (TitelbUd). 

Das Untergeschoß hatte sieben Bäume, der mittlere 
Baum (auf Abb. 9 rechts) hat eine auf vier hOhemen 
Säulen ruhende neue Holzdecke. In den anderen Etäumen 
sind an den Wänden alte Rundbögen sichtbar. (A ist 
eine mittelalterliche, B die neuzeitliche Heizanlage.) Die 
Bäume stehen durch Türen miteinander in Verbindung. 

Dieffenbaohor, DButaches Leben. Tl. 3 
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Wie in Aachen und auf der Wartburg dienten diese Eaume 
als Vorrats- und ünterkunftskammem. Der Eaisersaal 
des Obergeschosses hat eine Länge von 47,14 m, bei 
einer Tiefe von 15m und einer Höhe von 6,8 m. Die 
Decke wird durch sechs Pfeiler getragen. Sieben 
mächtige Fenster mit drei gekuppelten, mit Halb- 
kreisen überdeckten, durch frühgotische Säulen ge- 
trennten Öffnungen gehen auf den Hof imd verleihen 
dem Ganzen den Charakter einer weit geöffneten Halle. 
Zwisdien den Fenstern befinden sich Pfeiler, die durch 
mächtige Halbkreisbögen miteinander verbunden sind. 
Das mittlere Fenster ist in seiner Anlage eine moderne 
Zutat. Ihm gegenüber ist eine neue Thronbühne auf- 
gerichtet, worauf der aus dem XU, Jahrhundert her- 
rührende Kaiserthron, der sich ursprünglich im Dome 
bej^nd, aufgestellt ist. 

G. Wohnung nnd Einrichtung. 

§ 12. Palas. 
a) Außenansicht. 

Das Hauptgebäude einer Burg oder Pfalz ist der lang- 
gestreckte, meist zweistöckige Palas {palas modisches, 
aus dem Franz. übernommenes Wort aus lat. palatiiun), 
der nach dem im zweiten GeschoB gelegenen großen 
Rittersaal auch ,^al** genannt wird. 

Zum Saale führt nur von außen eine Treppe (aHege, 
gride [aus lat gradus]), so daß er also, von einer et- 
waigen Verbindung mit einem Nebengebäude abgeseheui 
nur einen, leicht zu verteidigenden Zugang hatte. 

Auf der Hofseite läuft eine Galerie hin; diese liegt ent- 
weder wie bei dem Wartburgpalas gangartig innerhalb 
der Mauerflucht oder zog sich sölleraiüg außen entlang. 



§ 12. Paks. 85 

In letzterem Falle war sie aus Holz und ruhte teils 
auf vorspringenden Kragsteinen (rigeisteine), teils auf 
Balken, zu deren Befestigung LOcher (locker) in der 
Mauer angebracht waren. An diese Löcher haben wir 
(N*. 2078) zu denken. Die landläufige Ansicht, es seien 
dies AbguJßlOcher für das Beinigungswasser des Stuben- 
bodens gewesen, ist mit 0. v. Zingerle*) zu verwerfen. 

Im Erdgeschoß liegen Yorratsräume, die HeizungSr 
anlagen, unter anderem die Küche. Auch das K denkt 
sich diese dort; denn die Speisen werden die Treppe her- 
aufgetragen (N. 1948). Die Treppe ist in der Regel 
steinern, unter ihrem Podeste befindet sich der gewölbte 
Eingang in das Erdgeschoß. 

Das in einem Winkel von 60^ zusammenlaufende, 
mächtige Dach ist mit Stroh oder Schindeln gedeckt 
Der hohe Giebel, mit den Dachseiten ein gleichschenk- 
liges Dreieck bildend, hat meist einen ansteigenden Eund- 
bogenMes. 

b) Der Saal. 

Yor dem Saale (sai) in der Nähe der Treppe befand 
sich oft eine Yorhalle, Laube, in der man sich be- 
sonders gern aufhielt. Die Ausstattung des Saales ist 
einfach. Seine Decke ist aus Holz; die einzelnen Balken 
der Decke liegen in einem ihrer Breite entsprechenden 
Abstand nebeneinander; manchmal dienen Säulen zur 
Stütze (so auf der Wartburg und in Goslar). Yon einer 
guten Wand (want) fordert Gottfried v. Straßburg bei 
Schilderung der Minnegrotte, daß sie lots, eben unde sieht 
(gerade), ihre Farbe gleichmäßig aufgetragen sei (nicht 
missemälei); vollständige Glätte wird verlangt, die Wand 



♦) Anzeiger f. deutsch. Altertum. XYm. S. 158. 

3* 
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darf weder „WeÄe^ (Hügel) noch ^TMofce" (Vertiefungen) 
haben (Tr. 10 967). Hölzerne Täfelung der Wand kommt 
erst im 15. Jahrhundert regelmäßiger vor; im allgemeinen 
lieB man die Wände kahl imd behängte sie bei Festen mit 
kostbaren Teppichen (gexieret). Zum Schmucke wurden 
auch Waffen aufgehängt (N. 1698). 

Der Fußboden war ein Estrich aus Chips, der mit 
Sand und kleinen Ziegelstücken vermischt war. Ziegel- 
und Tonplattenbelag findet sich hie und da. Bei den 
Festen belegte man den kalten Boden mit Matten oder 
mit kostbaren Teppichen oder streute Blumen aus. 

§ 13. Wandschmuck. 

a) Die Wandmalerei. 

Wandmalereien werden in der K. (660, 1601) erw&hnt 
Literarisch überliefert sind uns Wandbilderzyklen aus 
dem Paläste der Theodelinde in Monza, aus dem Falas 
der P&dz zu Aachen und der Pfalz Heinrichs I. zu Merse- 
burg, wo sein Sieg über die Ungarn 933 dargestellt war, 
in Nymwegen war der Trojanische Krieg und der Zug 
Alexanders des Großen abgebildet. Die ältesten in 
Deutschland erhaltenen Wandmalereien sind in St. Gheorg 
auf der Eeichenau (10. Jahrhundert). Eine gute "Vor- 
stellung, wie diese Wandmalereien aussahen, gibt uns 
der aus der ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts im 
Trinkzimmer des Hessenhofes zu Schmal- 
kalden erhaltene Bilderzyklus, der im Anschluß an 
Hartmann von Aue die Geschichte Iweins darstellt'*'). Aul 
einer weißen Putzschicht sind die Bilder in wannen, 
leuchtenden Farben (rotbraun und gelb) aufgetragen. 



*) P. Weber: Zeitschrift für bildende Kunst. N. F. XIL 
Leipzig 1901. 
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Die ümiiBse sind rotbraun gegeben, die feineren Töle, 
Gesicht, Haare, Pferde^eachirr, sind mit schwarzer Farbe 
eingezeichnet und mit Gold ausgemalt. Mit einer Wachs- 
löaung war das Ganze Überstrichen ; es ist keine Presto- 
technik, die Farben sind in Tempera aufgesetzt Die 




giOBte kOnstlerische Wirkung hat das Bundbogenbild, 
das ein Feetmahl darstellt Die in der Kitte thronende 
Laudine trinkt aus einem Pokale ihrem Gemahle Iwein 
zu, der zum Zeichen seines Dankes seine linke Htmd 
g^en die Brust legt Dun zur Seite sitzen zwei Edel- 
leute; rechts befindet sich Lunete im GesprOch mit 
einem Herrn. Edelknappen bringen Pokale und SchflsBcln 
zur Tafel. Die übrigen Teile deg Baumes Bind mit 
Farallelstreifen bedeckt. Mit Recht macht Weber darauf 



§ 13. Wandachmnck. 
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aufmerksam, daß sich die Malerei nicht in die Architektur 
eingliedert, sondern nur die Nachahmung eines Teppichs 
sei. Die Teppichwirkerei sei vorbildlich gewesen, was 
daraus hervorgehe, daß die leeren Teile der Bilder mit 
Sternchen besät seien. 

b) Wandteppiche 

Man verwendete schon in früher Zeit Teppiche*) 
(tepich^ lat. tapetum, velum) zur Abteilung von Wohn- 
räumen, so berichtet dies Priscus von Attilas Regia. 
Bischof Remigius ordnet in seinem Testamente an, daß 
drei solcher Teppiche, die er an den Festtagen im Speise- 
zimmer, in seiner Zelle und in der Küche aufzuhängen 
pflegte, seinem Nachfolger gehören sollten (Vita Remigii 
cap. 32). 

Die Teppiche waren meist aus Leinwand (lineum 
savanum), die von Frauen und Mägden gesponnen war. 
Daneben kommt auch Wolle und Seide zur Verwendung. 
Man liebt farbenprächtige und figurenreiche Stücke; bald 
färbt man sie ganz, bald werden Farben aufgetragen. 
Vielfach wurden sie gestickt {steppen). Auf Linnen und 
Wolle pflegt man Seide, auf Seide Goldfäden zu sticken. 
Die ältesten erhaltenen Nadelarbeiten sind die Fragment- 
stickereien der Rechlindis und Harlindis (aus dem 7. Jahr- 
hundert, in einem Reliquienschrein der Kirche zu Maaseyck 
bei Mastrich aufgefunden); auf seidene Unterlage sind mit 
Gold- und Seidenfäden Drachenköpfe und verschlungene 
Lilien eingestickt. Besonders interessant sind der „Teppich 
von Bayeux", von Mathilde, der Gemahlin Wilhelms des 

*) G. Stephani: Die textile Innendekoration des frühen 
mittelalterlichen deutschen Hauses und die ältesten Stickereien 
Pommerns, Diss.^ Halle 1898; Fischbach: Gesch. d. Textil- 
kunst, Halle 1883. 
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Eroberers, gefertigt (LinnenmitWollfadenstiGkerei), und der 
Tristanteppich im Kloster Wienhausen bei Celle (aber erst 
aus dem 14. Jahrhundert). Über die Teppiche aus dem 
ßeliquienschrein Karls des Großen siehe Seite 113. 

§ 14. Die Kemenate. 

Die Kammer {kamer, ahd. camera aus lat. camera, 
gr. xajudQa = gewölbte Decke) bezeichnet ittsprünglich 
die innere Gremächerreihe eines Palastes, die dem Fürsten 
zu persönlichem Gebrauch zm: Verfügung steht Neben 
„camera" findet sich bald „caminata". 

Kemenfite (aus lat. caminata) bedeutet anfangs jedes 
mit einer Feuerstätte {kamtn) versehene Gtemach. 

Bot der Palas auf den größeren Burgen für die zahl- 
reichen Schlaf- und Wohnräume keinen ausreichenden 
Platz, so errichtete man ein besonderes Gebäude, das nach 
den darin befindlichen „Kemenaten" oder „Gadem" bald 
,,k6menäte^^ bald ,,gadem^' genannt wurde. Gadem 
ist ursprünglich ein einfacher Bau zur Aufspeicherung von 
Yorräten {muos-, obi^-, werkgadem). Weil sich die Frauen 
meistens in diesen Gemächern aufhielten, bekam kemenäte 
die Bedeutung von Frauengemaoh; doch bezeichnet 
dies Wort jeden Wohn- und Schlaf räum. Es ist oft 
schwer, die einzelnen Bedeutungen auseinanderzuhalten; 
unzweifelhaft bezeichnet K. 1330 gadem das ganze Haus 
kemenäte das Frauengemach*). 



*) Siegfrieds Leiche wurde wohl nicht, wie man gewöhn- 
lich annimmt, vor Kriemhildens Kammertüre, sondern vor 
die in den Hof führende Haastüre gelegt. Dort findet sie 
der Kämmerer, als er die Fackel (lieht) bringt, mit der er 
seiner Herrin auf dem Wege zum Münster leuchten soll. 
Ausdrücklich wird erwähnt, daß der Kämmerer, nachdem er 
den Leichnam gesehen, hin zer kemenäten (N*. 1006) ging. 
Dort, vor der Türe wartet er, bis Kriemhild mit den Mägden 
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Der Kemenate als Wohnbau fehlt selbstverständlich 
der große Saal, der den Palas kennzeichnet Ihre Fenster 
sind bedeutend kleiner und schmäler {diu engen venster 
N. 395). Die Einrichtung der einzelnen Schlafräome 
{släfstat P. 166,n) ist äußerst einfach; in der Kemenate 
befinden sich: ein Bett; ein mit einem Yorhang ver- 
sehenes Gestell (bettewät) zum Schutze vor dem nie 
fehlenden Nachtlichte (N*. 633, 654, Tr. 15140: ouch 
waren diu lieht unde ir schtn durch den glast [der Hello 
wegen] hevangen under denwmbeliangen)] ein Teppich; 
eine Bank am Bette; ein Schemel, der das Einsteigen 
in das große Bett erleichtem sollte; ein Gestell zum 
Aufhängen d er Kleider, wozu auch starke in die Wand 
geschlagene Nägel {tmgel N*. 637) dienten; ein Schrein 
(schrtn), in dem man die in ein Tach (valde) einge- 
schlagenen Prunkkleider aufbewahrte. Waschtische gab es 
nicht; gewöhnlich nahm man nach dem Auf stehen ein Bad. 

In der Nähe der Frauenkemenate lagen die Gemächer 
ftir die Mägde. Diese schliefen meist auf den an den 
Wänden sich hinziehenden Bänken, auf die man Kissen 
legte (K. 1194). Auch größere Schlafsäle mit mehr 
als 30 Betten werden erwähnt (K. 1325). 

Im Frauenhaus lag auch das Arbeitsgemach {werc' 
gadem oder pfieselgadem, s. S. 53; 54), wo die Mägde 
unter Aufsicht der Herrin nähten und webten. Auch 
besondere Kleiderkammern finden sich, in denen ent- 
weder auf Stangen oder in Kisten (Mste) oder Schreinen 



heraustritt, um zum Münster zu gehen. Jetzt erst teilt er 
ihr mit, das „vor dem gademe" ein toter Bitter liege. In den 
beiden Strophen 1006 und 1007 bezeichnet kemenäte das Frauen- 
gemach, gadem das ELaus wie in der K. 1330. Als sich Kriem- 
hild von ihrer Ohnmacht erholt hat, läßt sie sich an die Stelle 
hinfuhren (uisen). 
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die Kleider aufbewahrt werden. Die Kisten hatten eine 
längliche, viereckige Form, waren vielfach mit Schnitzerei 
und guter Schmiedearbeit versehen und wohl ver- 
schlossen {wol hespart von sperren = verschließen). 

Von der Größe solcher Truhen erhalten wir eine 
Yorstellung aus dem Berichte Gregors v. T. (Eist. Franc. 
1. IX, c. 34). Die Prinzessin Rigunthe wird von ihrer 
Mutter zu einer Truhe gelockt, angeblich, um ihr das 
darin liegende Geschmeide zu zeigen. Als sich die Tochter 
niederbeugt, schlägt die Mutter den Deckel der Truhe zu, 
um ihre Tochter zu ersticken ; diese wurde aber von herbei- 
kommenden Dienstleuten noch gerettet 

Kleinere Kästchen für Schmucksachen heißen 
Laden (Jkide N. 1706). 

§ 15. Das Fenster. 

Während man heute vielfach bei der Lage und Größe 
der Fenster (venster) auf die äußere Gleichförmigkeit das 
Hauptgewicht legt, herrschte im Mittelalter in dieser 
Hinsicht die größte Freiheit Das einzige Streben war, 
die Innenräume möglichst reichlich mit Licht zu versehen. 
Nur die für ein und denselben Baum bestimmten Fenster 
wurden gleichmäßig hergestellt, so daß sich schon von 
außen die Einteilung der Stockwerke erkennen läßt 
(Yergleiche Grundriß und Ansicht des WartburgpL Abb. 1 
und 11.) Die Fenster werden zur Erhöhung der Licht- 
wirkung in Gruppen zusammengestellt und die durch 
Säulchen getrennten einzelnen Öffnungen mit einem Rund- 
bogen überwölbt (romanischer Stil). Dasselbe wieder- 
holt sich im Innern. Bei der außergewöhnlichen Dicke 
der Mauern wurden Fensternischen nötig (Abb. 14). 
Ein steinerner Tritt erleichterte das Hinausblicken. An 
den Seiten der Nische zogen sich steinerne Bänke 
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hin, die man mit EisBen bel^e. Den Dichtem BChweben 
bei ErwÄimung der Fenster solche Nischen vor; sie ge- 
brauchen meist Aüsdrüciie wie: in diu vensler stdn; gäch 
loaa ir in da; venster {E*. 1358). 

DieFenster waren nur selten mit Glas versclilossen; 
Tollstönd ige Verglaeung (Butzenscheiben) wird erst g^en 
Ende des 14. Jahrhunderts allgemein. FeDsteiglas {yenster- 
glas) wird in Hartmanos Erec (3019) erwähnt. Die Glae- 
fabrikation ist im Abendland immerhin verbreitet: bo 




Kuilelsbui'B (uaeh Pipai) 



beschS Fügte Lud^vig der Fromme einen Glaser namens 
Stracfaolf, der ein St. Gallener Laienbruder war (Monach. 
Sangall. n, c 22). Eingehend bespricht Isidor von Sevilla 
die Glasfabrikation. Die Kenntnis stammt von den Eßmern; 
nach Plinius (Eist nat. 35) gab es GlasEabriken in Gallien 
tind Spanien. Fensterscheiben fanden sich auf der Saal- 
bnrg bei Homburg; die grSßte Scheibe (60 cm hoch, 40 om 
breit) kam bei St. R6v6rieux (Dep. de Kiöve) zutage. Be- 
sonders in den Eirohen verwendete man Glasfenster, so 
im ErauenmOnster in Zürich (IX. Jahrhundert). 
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Da, wo man kein Glas gebrauchte, und das war meistens 
der Fall, schloß man bei rauher Witterung die Fenster- 
öffnung mit Yorhängen, Strohgeflechten oder Holzläden; 
letztere waren Klappläden und waren am oberen Teile 
des Fensters befestigt um bei geschlossenen Läden 
nicht gänzlich des Lichtes beraubt zu sein, brachte man 
in ihnen Ausschnitte an, die man mit Hornplatten, Fett- 
häuten oder gefetteten Pergamentstreifen bedeckte. 

Venster hat auch die Bedeutung von „Zinne", so 
im N. 389: oben in den venstem stdn] 508 heißt es in 
ähnlicher Situation: dö stuonden in den xinnen diu 
minnedtchen hint. 

§ 16. Das Bett. 

Das mitteralterliche Bett (bette) war breit und lang 
(N. 1 824). Jedoch gab es auch kleine Betten, transportable 
Spannbetten; sie waren oft recht niedrig. Enite muß, um 
mit ihrem im Bette liegenden Gemahl sprechen zu können, 
an demselben niederknien (Erec 3995). Aus Miniaturen 
und Skulpturen*) geht hervor, daß es aus einem viereckigen 
hölzernen, vielfach mit kleinen Säulchen verzierten Gestell 
{bettestaJ) bestand, dessen Pfosten bisweilen so in die 
Höhe ragten, daß man, wie aus K*. 1283 hervorgeht, 
daran Personen zur Züchtigung anbinden konnte. Im 
Holzgestell ruhte auf einem Bretterbelag das mit Federn 
angefüllte, lederne Unterbett {plu/mit aus mltplumatium). 
Über dasselbe wurde eine gesteppte Decke (koUer aus 
lat. culcitra) ausgebreitet, auf welcher der Schlafende lag. 
Als Eopfunterlage dienten kleinere Kissen {küss^. 
Mit einer Decke mit Pelzfüttemng {deckeUwhen) deckte 
man sich zu. Weil der Pelz den gewöhnlich vöUig ent- 
kleideten Schläfern unangenehm werden mußte, breitete 

*) Belief am Grabe Clemens* n. im Dom zu Bamberg. 
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man in vornehmen H&usem unter der Decke noch ein 
besonderes Tuch (pettedach) aus Leinwand oder Seide 
(N. 1825) aus. Die Bettdecken waren bisweilen mit 
kostbaren Borten, tiste genannt, besetzt, nach denen sie 
auch listen hieben (N. 1825). Vor dem Bette liegt ein 
Teppich. 

Die Betten wlaren fast immer zweischläfrig. Daher 
werden den 63 B^leiterinnen der Eudrun drt^ig oder 
mere bette gerichtet (K. 1325). 

§ 17. Bank und Stuhl. 

Die allgemeinste Bezeichnung für ein Sitzmöbel ist 
sedel, sidel. Das Kollcktivum hierzu gesidele bezeichnet 
l^ch und Bänke. Kunstvoll gearbeitet wai^en die Bänke 
(banc), die sich rings an den Wänden des Saales oder 
der Kemenate hinzogen. Freistehende Bänke hatten 
geschnitzte Rückenlehnen. Auf den Wandbänken breitete 
man zur größeren Bequemlichkeit Matratzen aus (mcUra^ 
aus mit. matratiüm, arab. mairak = Kissen); es waren 
dies mit Wolle gefütterte Ruhekissen, auf denen in 
erhabener Goldstickerei Bilder oder Ornamente angebracht 
waren. Eine gute Yorstellung einer solchen Bank ge- 
währt uns eine Miniatur aus der Bibel Karls des Kahlen 
(Stephan! II, S. 313); die Bank ist so groß, daß darauf 
der heilige Hieronymus mit sieben Frauen bequem Platz 
nehmen kann. Auf einer kräftigen FuBplatte steht die 
mit Zahnschnitt geschmückte Bank, deren Sitzplatte zum 
Aufklappen eingerichtet war. Auch hier ist das Polster- 
kissen zu erkennen. Yor den Bänken standen in der 
Regel gleichlange Schemel {schatnel aus lat. scamellum). 
Da die Bänke sehr hoch sind, sind sie als Stütze der 
Füße nötig; zugleich gewährten sie Schutz vor der Kälte 
des Steinfnßbodens. 



§ 17. Bank nnd StahL 
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Der Stuhl (atitot) ist von altera her das herrschaftliche 
Sitzgerät; man darf ihn nicht mit dem s^teren Stuhl 
verwechseln, denn er ist mehr ein Aufbau, Hochsitz. 

Die Stflhle waren im Anfange dea 13. Jahrhunderts 
DOch nicht häufig: es haftete ihnen et^vas Feierliches an, 
und man benutzte de meist 
nur bei Amtsbandlungen. 
(Über den Eönigstuhl Karls 
des Großen sieheTeüI, S. 27.) 
Der Stuhl der sitzenden 
Heiligenfigurauadem Ger- 
manischen Nationalmuseum 
(Abb. 15) veranschaulicht die 
Art des Mobiliars aus dem 
12. Jahrhundert. Dietdeinen 
gedrechselten Säulchen sind ' 
äufierst bezeichnend für den , 
Stil jener Zeit. Das 60 
hohe Standbild ist aus einem | 
Holzklotz mit freier Hand ge- 
schnitten, woraus sich die ' 
ungleichmSQige, stellenweise 
recht unbeholfene Ausarbei- 
tung erklärt Das Original ist _ 
rot, grün, gelb und weiß be- AiibiidiG. stuu >iia d«m is. Jsbr- 
malt. Die Vorderansicht zeigt hundert (nach EBsenweio). 
ein abgerucideteB Trittbrett, das, wie der Schemel, 
kranem Sitze fehlt*). Auf die Stühle legte man Teppiche 
(atuolgewoete N*. 1357). Neben diesen geschnitzten 
StDhlen waren auch Faltstühle im Gebrauch. Schon seit 




*) EsBenwein: Ein Stahl ans dem 12. Jahrb. Mitt. am 
äem Germ. NatJonalmnsenm. Jab^iang 1891. 
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der Merowingerzeit ist der Faltstuhl {vaUilgtöl, vcUtelsiiwl) 
üblich. Auf einem solchen sitzend, wird Christus auf 
einem , Abendmahlsbilde der Wiener Otfriedhandschrif t 
dargestellt (Abb. bei Heyne I, S. 107). Der älteste 
Faltstuhl aus prähistorischer Zeit ist 1875 in einem 





Abbüd. 16. AbbUd. 17. 

Faltstuhl aus einem Sarge von Stuhl yon Bodenbagen in 
BorumlshOi. (Stephan! 1,8.26.)] Pommern (n. Stephani). 

Eichensarge zu Borum Ishöi aufgefunden worden (siehe 
Abb. 16); er unterscheidet sich von den heute üblichen 
nur durch die Yerbindungsleisten der Füße. 

§ 18. Tisch und Tafelrunde. 

Der Tisch (tisch aus lat. discus, die germ. Bezeichnung 
beod von hiudan = darbieten verschwindet), der sich aber 
gewöhnlich nicht im Zimmer befand und vor der Mahl- 
zeit jeweils im Saale aufgeschlagen ward, bestand aus 
einem Untergestell, den zwei kreuzweise gelegten Schrägen 
(schrägen) und der darauf gelegten viereckigen oder 
ovalen Platte. Unter dem Tische wurden lange Schemel 
aufgestellt (N. 1931). Meistens wurden zwei Tisch- 
tücher (tischUuihen^ twehel) benutzt; das eine bedeckte 
die Platte, das andre ward am Hände derselben so an 
Bingchen befestigt, daß es in kunstvollen Falten bis zum 
Boden hinabreichte. 



§ 19. Der Türverschlnß. 49 

Yon alters her gebraucht man bei größeren Mabltieiteii 
mehrere Tische, man aß in Gnippen (Tac. Qerm. c. 22), 
so beim Gastmahl des Attila nach Priscus, so im Enod- 
lieb XYI, 24, so beim Mahle auf der Gralsburg. 

Die Tatelrunde {tavelrunde, Wolfram gebraucht in 
allen Fällen tavelrunder mit nachgesetztem starken Bdwort 
im Gen. oder Dat.) soll von Merlin für König ütrependragün 
eingerichtet worden sein. Bei Caerleon, Hauptstadt von 
Süd Wales, wurde eine 16 Fuß hohe, ovale Erderhöhung 
als Tafelrunde gezeigt Zweck der runden Form war, daß 
kein Eitter einen besonderen Sitz hatte; sie war also daä 
Symbol völliger Gleichheit. „Z>m gesitxe wären dl geliche 
Mr*^ (P. 3Ö9). Die Tafelrunde war nicht ein großer runder 
Tisch, sondern mehrere aneinander angefügte, in einem 
Eing herumlaufende Tische; an der Wandseite saßen die 
Eitter. Als König Artus (P. 309) auf freiem Felde die 
Tafelrunde nachbilden läßt, wird aus einem kostbaren 
Stoff zur sinnbildlichen Wiedergabe ein schmaler und 
runder Streifen (sinewel = mnd) geschnitten. 

§ 19. Der Türverschlnß. 

Anläßlich der allegorischen Ausdeutung der Minne- 
grotte (Tr*. 16989 ff.) schildert Gottfried einen kunst- 
vollen Türverschluß. Yon den dort erwähnten zwei 
Biegein (rigel) entspricht der erstere dem in mittlerer 
Höhe bei mittelalterlichen Türen angebrachten Eisenriegel, 
der in eine Falle greift (Heyne II, S. 231). Dieser 
Biegel {vtMtisen, klinke) konnte durch einen an ihm 
befestigten Eiemen, der durch ein Loch nach außen lief, 
gehoben und dadurch die Tür geöffnet werden. Bei 
Gottfried ist der von ihm gepriesene geheime Mechanismus 
ähnlich. An Stelle der Hebung der Ei^els durch den 
Eiemen tritt eine Drehung der Falle; diese wird von 

D'ieffenbacher, Deutsches Leben. IL 4 
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auAenimittels eines Drückers (h^M€n) und eines walzen- 
förmigen Stängleins (spinele) gedreht Neben diesem Riegel- 
yerschlyfi smd auch bereits Schlösser im Gebrauch. Über 
deren Konstruktion sind wir nicht unterrichtet; jedoch, 
dürfen wir nicht, nur an eiserne Schlösser denken. Heyne 
(II, S. 232) macht auf Holzschlösser aufmerksam, wie 
sie noch heute in den Salzburger Alpen anzutreffen sind: 
Solch ein mittelalterliches Hol?schlo£ ist in der Stadt 
Altertümersammlung zu Göttingen erhalten (Abb. bei 
Heyne). 

§ 20. Die Heiznug. 

Im Mittelalter gibt es drei Arten vonHeizvorrichtungen: 
1. den mitten im Wohnraum freistehenden Herd, 2. den 
an die Wand angebautein, in eine Zimmereoke eingcarückten 
Ofen, 3. die Hypokaustenanlage. 

a) Der Herd. 

Urspr(lnglich loderte das Feuer in der Mitte des zn 
erwärmenden Raumes auf dem Lehmboden. Sobald man 
den Boden mit Holz, mit Dielen {ahd, dil) belegte, war 
eine besondere Yorrichtung nötig. Man schichtete Erde 
auf, umsäumte sie mit Steinen und plättete sie oben ab. 
Dies ist die ursprünglicliste Form des Herdes (hert^ ur- 
sprünglich = Erde, Boden). Über dem Herde befand sich 
zum Abzug des Hauches eine mit einem besonderen Dach 
geschützte Öffnung. Solch ein Herd ist auf dem St Gallener 
Lageplan (S. 59) als ,4ocus foci" im Hause für vornehme 
Gäste eingezeichnet Einen komplizierteren Herd finden 
wir dort in der Küche des Bruderhauses „fornax superar- 
cus^'; es war also ein hochauf gemauerter, unterwölbter 
Herd, dessen Wölbung zur Aufbewahrung von Brenn- 
materialien diente. 
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b) Der Ofm. 
b ältester Zeit diente der Oten (oven, got atihns, 
altn. ogn und ofn, ahd. ovan, urverwandt mit aansk. ukbS 
Topf, = gr. btvdg Backofen) nur gewerblichen Zwecken. 
Er war ein topfartiges QefäS, in dem Kohlen zum Qlflhen 
gebracht wurden, gel es zum Backen von Brot oder zum 



Sdimelzen der Metalle. Allmählich wandelt er sich &i 
ein Ton Steinen und Lehm gefertigtes rundes Bauwerk, 
das ein Feuer- und Rauchloch hat. Frühzeitig werden 
Kacheln (fta«hel vielleieht aus lat cacabus = Gefäß, 
Topf) verwendet, und zwar unter römischem Einfluß. Die 
riimiBoheo Kacheln sind konvexe, topfartige Oef&Be, mit 
daien kuppelartige Feuei^wölbe aufgeführt wurden (ao 
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ein pompejanischer TOpforofen). Öfen von ganz ähnlicher 
Fonu slud iu Stoob (Odenbuiger Komitat) entdeckt worden. 
Auch dieöe kugelartig^ä Kachelöfen sind eigentlich nur 
£r\veiterungea der obenerwähnten Gluttöpfe. Allmählich 
verlor sich die konvexe Form der Kacheln, sie werden 
yieieokig; und damit ändert sich die runde Form der 
Öien, die auf dem St Gallener Plan vorherrschen. Einen 
äußei^öt ein^hen Ofen, der uns die mittelalterliche An- 
lage eines solchen veranschaulichen kann, traf ich im 
Beraer Oberland bei Adelboden auf dem Sueli (Bonderalp) 
(Abb. 18). Auf einem 13 cm hohen Holzbalken und einem 
Balken der Wand ruht eine 75 cm lange und 50 cm^breite, 

5,5 cm dicke Kalkschieferplatte. 
Auf ihr erhebt sich der mit Kalk- 
steinen aufgemauerte 77 cm 
hohe Ofen. Eine zweite Kalk- 
schieferplatte schließt ihn oben 
ab. Der Ofen ist so in die 

^'"^tiL/'SJ: «J:;.""^ Hokwand eingefügt, daß das 

Heizungsloch und das darüber 
befindliche Rauchloch in dem Küchenraum (Selli) liegen. 
Der Bauch zieht von dort durch die Öffnung im Dache 
ab. Ganz ähnlich ist der Ofen der Burg Sargans im 
Rheintal; er ist mannshoch, unten offen (wie der Küchen- 
ofen in St Ghdlen) und wurde gleichfalls vom Vorräume 
aus geheizt. Er ist ohne jeden Schmuck aus Kacheln 
zusammengesetzt und mit Lehm verputzt. 

um den Rauch aufzufangen, wird an der Wand ein 
dachförmiger Mantel angebracht, der denselben entweder 
unmittelbar ins Freie oder in einem Rauchkanal (ca- 
minus) abführt Die ganze Einrichtung heißt BaueUums 
(fnmarium, rouehhüs). Da es sich weit auf Kragsteinen 
"^sorenßiein von scorr^n = ragen) an der Wand 
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hinzog, übertrug sich die Bezeiohnung Bcartistein auf 
die ganze Einrichtung; schließlich benennt man. damit 
den EaQÜn, Gamimis bezeichnet ursprünglich eine 
Feuerungsanlage, die Feuerstätte und Eauchabzug mit- 
einander vereinigt; daher wird es bald in der Bedeutung 
von Ofen, bald in der von Schornstein verwendet. In 
Steinhäusern ist der Eamin aus Steinen, in Holzhäusern 
sind Schlote aus Holz, Flechtwerk und Lehm errichtet; 
bis ins 18. Jahrhundert sind sie nachweisbar. 

e) HypokoMsienanlage. 

Die Hypokaustenheizung (Heizung mit trockener 
Luft) ist römischen Ursprungs und findet sich nur im 
Steinbau, vornehmlich da, wo sich antiker Einfluß nach- 
weisen läßt In einem außerhalb des Wohnraumes (in 
der Pfalz zu Aachen und Ooslar im Ei*dgeschoß) befind- 
lichen Schürofen (praefurnium) wird die warme Luft 
erzeugt und dann unter den aus steinernem Material 
hergestellten, mäßig tief unterkellerten Zimmerboden 
geleitet Zum Eauchabzug sind an den Zimmerecken 
viereckige Eöhren (tubuli) angebracht Diese Anlagen 
sind in den römischen Landgütern des Dekumatlandes 
nachweisbar. In der Yita S. Thialdildis, der Frecken- 
horster Äbtissin, (o. 7) wird erwähnt, daß sie ein „hypo- 
caustorium" habe erbauen lassen. Wahrscheinlich war 
auch in St. Gkdlen im Dormitorium eine solche Anlage 
vorhanden. Nach Stephani (H, S. 83) weist das im 
frühen Mittelalter häufig vorkommende Wort „pisalis'*, das 
von pensile = „auf Bögen ruhend^' abzuleiten ist, auf eine 
„Feuerungsanlage subterraner Art mit bogengetragenem 
Wärmboden" hin. Anderer Ansicht ist Heyne (IE, S. 122): 
das mittelalterliche Wort „pisale" bezeichne zunächst die 
Stätte, wo leibeigene Weiber ihr Tagewerk wirken, das 
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halbimterirdische Webehaus, und dann jeden geheizten 
Raum. Ein heizbarer Kaum heiBt neben kemenäte auch 
phiseigadem (suis pisalis wird franz. po61e, ,^e8el^ 
[niederd.], Backstube, hdzbarer Eaum). 

d) Brenmnaierial. 

Hauptsädilich gebraucht man Holz; da, wo solches 
nicht vorhanden ist, Torf (so im X. Jahrhundert). 
Die Holzkohle (kol) wird in jedem Haushalte hergestellt. 
Man unterhielt das Feuer b^tändig; das „Capitulare de 
villis'' Karls des Orofien ordnete an, daifi in jedem Wohn- 
gebäude beständig Feuer brenne und daß es zu be- 
wachen sei. 

§ 21. Die Beleuchtung. 

Die einfachste Beleuchtung war das offene Kamin- 
feuer, dann die schwelend^i Kien-und Buchenspäne, 
die man in eiserne, am Kamin oder längs der Wand be- 
festigte Halter einkleomite, die aber nur ein spärliches 
und dazu noch überaus lästiges licht spendeten. Im 
frühen Mittelalter wurden auch Strohbündel (nach Gregor 
V. Tours) oder Rohr (nach Priscus) verbrannt Kerzen 
(ahd. charxa vielleicht aus lat Charta) aus Talg oder 
Wachs wurden den Deutschen schon zur ROmerzeit be- 
kannt; aber wegen ihrer Kostspieligkeit waren sie in 
Privatwohnungen wenig verbreitet Die ältesten Kerzen 
bestanden aus einem Holzstab, um den eingeharztes oder 
eiftgefettetes Werg geflochten war. Später verwendete 
man Dochte, die so lange durch flüssiges Wachs gezogen 
wurden, bis sich genügend Wachs angesetzt hatte. 

Die Kerzen wurden auf bronzene, mit Email verzierte 
Leuchter gesteckt (Abb. 20). Die schlechten Beleuch- 
tungsverhältnisse brachten es mit sich, daß man im all- 
gemeinen mit Einbruch der Dunkelheit schlafen ging 
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.(N. 1818). Die Kachtlicbter-waren mit Lein- oder 
MohnOl gespeiste LSmpchen, deren Fonn «if rOnÜBclieD 
Ursprung hinweist (Abb. 31), 




Abbild, so. Eherner Leuchter (Basler Uuieam). 

In geringeren HauBhaltungen verwendet man hSIzeme 
X.euchter, -solche sind aus frühmittelalterlichen Gräbern 
erhalten (Abb. 23). Auch 01flalenclil«r {IteMfix^, 
balaemva%), in denen Balsam gebrannt wird, werden 
erwähnt 

Im Freien gebrauchte maa Fackeln, geflochtene 
Wergstränge, die mit Wachs oder Talg getrtlnkt waren. 
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All6 Belenelitiingsmittel werden niit Ueht bezeichnet 





AbbUd. 21. ÖUftmpchen 

ans dem 11. Jahrhundert 

(Hefner-Alteneck). 



Abbild. 22. Holzleuchter aus frnh« 

mittelalterlichen Gräbern (nach 

Stephan! I, 814). 



Alte Lichterkronen sind 
aus dem 12. und 13. Jahr- 
hundert im Münster zu 
Aachen und im Dome zu 
Hüdesheim erhalten; es 
sind Eeife, auf deren 
oberen Kanten Dome zum 
Aufstecken der Kerzen an* 
gebracht sind. Die älteste 
Hängelampe vielleicht aus 
dem Y. Jahrhundert ist 
die Bronzelampe in 
der Basilewskysöhen 
Sammlung (Abb. 23). 
Auf einem sternförmigen 

Abbild. 2& Bronzelampe aus der Tragring sind sieben Ol- 

BaaUewskyschen Sammlung (nach schiffchen, die mit sitzen- 

Stephani I, 814). ^^ rp^^^^^ ^ j^^^ ^ 

schmückt sind. Der Tragring hängt an drei Ketten, die 
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durch ein Spannkreuz mit dem Traghaken verbunden 
sind. Per obere Abschluß wird durch einen sechs- 
strahligen, kräftig durchgeführten Stern gebildet 

D. Das Kloster. 

§ 22. Entwicklung des Klosterbanes. 

Beim Klosterbau*) haben wir verschiedene Epochen 
zu unterscheiden. Die älteste Anlage zeigt, dem Ursprungs- 
land des Mönchtums entsprechend, Anlehnung an den 
ägyptischen Tempel. Dies läßt das älteste in seinen 
Substruktionen erhaltene abendländische Kloster in der 
alten Kömerstadt Theveste erkennen. Das ganze Areal 
zerfällt in zwei Teile; der vordere hat einen Säulenhof, 
im zweiten liegt die Kirche, die auf einer Längsseite 
und auf der Apsidenseite von Mönchszellen umgeben ist, 
die unmittelbar angebaut sind. Im Abendland herrscht 
römischer Einfluß vor. 

Eine Umwandlung erleidet die ursprüngliche Anlage 
durch die Satzungen des Benedikt von Nursia. Im An- 
schluß an seine Vorschrift (cap. 66): „wo es irgend ge- 
schehen kann, soll jedes Kloster so angelegt werden, daß 
alles Notwendige, d. h. Wasserlauf, Mühle, Gfarten, Fisch- 
teich und die verschiedenen Künste innerhalb des klöster- 
lichen Bezirkes ihre Stelle finden können", erweitert sich 
die Klosteranlage beträchtlich. Das Kloster bildet ein 
wirtschaftlich selbständiges Ganzes, das zur Sicherheit 
mit Graben und Wall umgeben ist. Da die Klöster kolo- 
nisieren und kultivieren sollen, treibt man Landwirtschaft 
und Industrie. Eine scharfe Trennung der Wohn- und 
Wirtschaftsräume zeigt sich unter Einfluß der römischen 



*) V. Schlosser: Die abendL Klosteranlage des früh. Ma., 
Wien 1889, und Stephan! II, 1—92. 






Abtes (JiiamM ji.«™'imsi.|,-'' awi 

•'eil ein » ™ ,;„'°. ^«»i.i''"» l^oiSf^J; I>«I 
aouner rbal,,,. , ""«f», ej,,; if "»' denTn »« ein 
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AbbUd. 21. Plan von St. Oallw (nach Stejihutl n, 28). 
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4. SehTafräam. 
6. SjpeisesaaL 
6. Kammer. 
u Kloster- oder KoTizenschule 
(scola interior). 

1. Kreuzgang. 

2. Wohnung des Direktors. 
8. Krankenzimmer. 

4. Schlafräume. , 

6. SpeisesaaL 
6. Kammer. 

9 Kapellen (Kranken- und Schul- 
i Kapelle). 

fo Friedhof. 

s Kräutergarten (herbularius) 
hinter dem Ärztehaus; dar- 
auf sind folgende Beete 
bezeichnet: Weifie Lilie 
(lilium) , Salbei (saMa), 
Raute (ruta), Siegwurz (gla- 
diola), Pfefferminze (pü- 
legium)| Bockshorn (fena 
graeca), Rose (rosa), Hede- 
rich (sisimbria), Kümmel 
fcuminum), Liebstöckel (lu- 
besticum), Fenchel (fenicu- 
lum),Frauenminze(co8tum), 
Gartenminze (mentha), Ros- 
marin (rosmarinus), Stan- 
genbohne (fasiolus), Pfeffer- 
kraut (sata regia). 



«' Gärtnerhaiis mit Garten. i 

1. Wohnung des- Gärtners 
(mansio nortolani). 

2. Wohnräume der Gehilfen 
(cubilia famülorum). 

8^ AufbQwahruhgsrium fOr 
Gartengeräte und, Säme- 
reien (feri'amenta und semi- 

. naria holerum). 

Der Garten hat l3 Beete, 
worauf folgende GemOsearten ge- 
pflanzt werden:) Zwiebeln (cepa), 
Porree (ponud, Sellerie Japium), 
Koriander (coriandrum), Piu(ane- 
tum), Mohn (papayer),Retti(ßhe (ra* 
dices), Magonien (mag6nes>, Man- 

gold (beta), Knoblauch (alium), 
chalotten (ascolonia), Peter- 
silie (petrosilium), Kerbel (cere- 
folium), Lattich (lactuca), Pieffer- 
kraut (sata regia saturcia), Pasti- 
nake U)estinachus), Kohljcaulis), 
Kornraden (gittum). 
y' Haus der Greflttgelwärter. . 

1. Wohnraum oes Hühner- 
Wärters (mansio pullorum 
custodis). 

2. Wohnraum des Gänsehirten 
(item custodis ani^erum). 



HL Wirtschaftshof: 

y^i y'^'i y' Stallunffen (Schweine-, Schaf- und Ziegenstall}, Stnterei 
und Kuhstall, jeweils mit ScmaAräumen rechts und Imks vom 
Eingang: 

östlich von der Abtswohnung befindet sich die äuß ere 
Klostersehule (domus communis scolae) (r), deren Ein- 
gang der Kirche gegenüber liegt. Durch einen Vorraum 
(1) gelangt man zum großen Unterrichtsluum (2); zwölf 
Zellen umschließen ihn, die Wohnräume der Lehrer 
(mansiunculae scolasticorum). 

Der wichtigste Teil des Klosters ist die eigentliche 
Klausur, die eng an die Kirche, wie bei der ältesten, 
der ägyptischen Anlage, angebaut ist Durch das Empfiangs- 
zimmer (locutorium, auditoriutn) gelangt man zu dem 
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Kreuzgang, der duroli -rier Säulenhallen gebildet Trird. 
Der Portikus ISnge der Eirohe (porticus ante eccleaam) 
Tird alB Sapitelsaal benutzt, da er in un mittelbarer 
Nähe der Kirche mit ihren Reliquien lag, also der vor- 
nehmste Raum war. An denweBtliohenKreuzgaugechliefit 
daa zweistockige ZellenhauB (domutorium) (m) an, das 
mit einem Badehaus (balneatorium) (1) und einem Waeoh- 
hauB (lavandi locus) (2) verbunden ist Diese beiden 
Räume stehen durch eine Rimdbogentür in Terbindung. 
Die zwd eingezeichneten Kreise bedeuten Badest^ne, 
runde SteinCfen, die erhitzt und mit Wasser begossen 
wurden (Dampfbad); im anderen Raum wurden kalte 
Waschungen vorgenommeD (frigidarium), wie das bei den 
RCmem üblich war. Am südlichen Kreuzgang befindet 
sich der Speisesaal (refectorium) (n); eine einzige Türe 
führt in die große Halle. Im westlichen Teile steht an 
hufeisenförmiger Tisch (mensa), an den Wänden laufen 
Bänke entlang (sedes in drcuitu). Am oberen Teile des 
Tisches hat der Abt seinen Sitz, der von dort den ganzen 
Baum übersehen kann. Dem Emgaoge gegenüber ist das 
Lesepnlt (analo^um) (3), vor ihm in der Mitte der Halle 
der Ehrentisch für Oäste (ad sedendum cum hospitibus) 
(3). Die in der östlichen Hälfte aufgeetellten Tische und 
Bänke sind für die Fremden. Neben der Türe zur Küche 
(p) ist ein Äurichtetisoh (toregma) (4). Im zweiten Stock 
des Speisesaals liegt die Kleiderkammer der Mönche. 
Einen besonders großen Raum nimmt die Kellerei (o) 
mid das Yorratshaus ein (infra cellarlum, lardarium et 
aliorum necessariorum repoaitio). Der Keller lag unter 
dem Niveau des Kreuzganges, darüber erhob sich das 
einstöckige YorratshauB. 

Die übrigen Oebäulichk^ten sind aus der dem Plane 
beigegebenen Erklärung zu ersehen. 
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In baugeschichtlicher Hinsicht ist noch hervorzuheben, 
dafi die Anlage der Kreuzgänge mit ihren Portiken um 
einen quadratischen Hof römischen Ursprungs ist (Implu 
Yialhaus der „villa rustica'^. 



§ 24. Die spätere Klosteranlage. 

Die Anlage eines E^osters hat sich später wenig ver- 
ändert, wie z. B. aus der Baubeschreibung des dunia- 
censischen Klosters Farfa in Italien hervorgeht Etwa 
1039—1048 entstand die „Disdplina farfensis" mit ihrem 
Abschnitt „de dispositione seu mensuratione officinarum'^ 
Wir finden hier die gleiche Einteilung wie in St. Ghdlen; 
auch hier ist das Klaustrum an die Kirche angelegt, auch 
hier ein besonderer Fremdenbezirk mit den Räumlichkeiten 
für die Armenpflege und ein Kranken- und Novizen- 
viertel um eine gemeinsame Kapelle wie in St. Ghdlen. 
Ähnlich war es auch in dem deutschen Kloster Hirsau. 
Die Beschreibung des Inspektionsganges, den der Abt 
täglich vorzunehmen hat (Constitutio Hirsaugensis), zählt 
die gleichen Räumlichkeiten und Quartiere auf. Der Abt 
beginnt seine Inspektion im Klaustrum, verläßt dasselbe 
durch das Auditorium, wendet sich dem Armenhaus zu, 
besichtigt dann Schul- und Spitalbezirk und kehrt schließ- 
lich in das Dormitorium zurück. 

Je mehr die Klöster sich der Krankenpflege und der 
Beherbergung der Reisenden und Pilger zuwenden, desto 
umfangreicher werden diese Teile der Anlage. Es ver- 
steht sich von selbst, daß örtliche Verhältnisse die Aus- 
führung im einzelnen bedingen, fast nirgends kam die 
auf dem St. Gfallener Idealplan vorgesehene quadratische 
Form vollständig zur Durchführung. 
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E. Dorf und Stadt 

§ 25. Das Banemhans. 

Die Überliefenmg über das mittelalierliche Bauernhaus 
ist äußerst dürftig; neben den Dichtungen eines Neidhart 
und Werner sind wir hauptsächlich auf die Weistümer 
angewiesen, die seit dem 12. Jahrhundert yorkommen. 
Was das einzehie Haus angeht, so sind zwei Hauptiypen 
zu unterscheiden: 1. Das sächsische Haus, wo Menschen 
und Yieh auf gleichem Boden, unter einem Dache wohnen. 
Vom Eingang ah der Giebelseite kommt man zimächst zur 
Diele, wo sich rechts und links die Ställe befinden; am 
Ende der Diele liegt der Herd, am entgegengesetzten Ende 
die Wohnräume. 2. Die fränkische Hausanlage; ge- 
wöhnlich liegen drei Gebäude, die die Trennung von 
Mensch und Yieh scharf zum Ausdruck bringen, um einen. 
Hof, der nach der Straße durch eine Mauer mit einem Tore 
abgeschlossen sein kann. Das sächsische Haus ist melu: 
in Norddeutschland, das fränkische in Mittel- und Süd- 
deutschland verbreitet; doch finden sich viele Ausnahmen, 
besonders im Gebirge. Das Gebirgshaus, z.B. Schwarz« 
waldhaus, vereinigt auch Stallungen und Wohnungen 
unter einem Dache, aber die Wohnimg liegt nach vom. Über 
den Yiehställen liegt eine von hinten zugängliche große 
Scheuer, alles unter einem vor Regen und Schnee schützen- 
den gewaltigen Dache. Die Diele heißt mhd. vletze 
(alts. fleiit); sie ist geräumig, so daß darauf getanzt 
werden kann. Die Stabe {stube) dient im Winter zum 
Tanz und Spiel, sie ist also recht geräumig. Neben der 
Stube sind die Eammem (Schlaf- und Yorratskammem). 
Die Fenster sind ohne Glais und haben hölzerne lüden. 
Über dem Erdgeschoßliegen Schlafräume für Kinder und 
Oesmde und außerdem Yorratskammem. Das Dach ist 
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mit Stroli und Schilf gedeckt, das mit Lehm oder Kuh- 
kot gedichtet wird. Im Gebirge werden Schindeldächer 
verwendet, die man mit Steinen belegt Das Baumaterial 
ist hauptsächlich Holz und Lehm; im Oebirge herrscht 
noch der Blockbau. Die Einrichtung ist höchst einfach ; 
das alte Bauernhaus hat keinen Kamin, der Eauch zieht 
durch das „"Windauge", die Öffnung im Dache über dem 
Herde, ab. In der Stube steht ein großer Tisch auf 
kreuzweise laufenden Füßen (daher sehnigen)] im Gegen- 
satz zur höfischen Gesellschaft, die an kleinen Tischen 
zu speisen Hebt, nimmt dort die ganze Familie Platz. 
Die Stube ist so geräumig, das man um den Tisch tanzen 
kann. Stühle sind selten, man sitzt auf Bänken, die sich 
an den Wänden hinziehen oder transportabel sind. Die 
Kleider hängen an Holzpflöcken. Auf schlichten "Wand- 
brettern stehen Schüsseln, Näpfe und Krüge, die meistens 
aus Holz gefertigt sind. Das Bauernbett ist ein pritschen- 
artiges Gestell, auf das die Bettstücke gelegt werden; es 
ist so groß, daß die Kinder zu Füßen der Eltern schlafen 
können (wie des Meiers Töchterlein im Armen Heinrich). 

§ 26. Das Dorf. 

Die Anlage des Dorfes ist von der Bodenbeschaffen- 
heit, vom Windschutz, von der Bewirtschaftungsart der 
Felder, vom Trinkwasser usw. abhängig; in der Ebene 
herrscht mehr das geschlossene System, im Gebirge die 
offene Anlage. Der freie Dortplatz heißt heimgarte; 
dort treffen sich die verschiedenen Dorfstraßen, eine 
Linde erhebt sich, und Sitzsteine sind rings angebracht, 
es ist die Dingstätte. Ein besonderer Spielplatz ist der 
noch innerhalb des Dorfzaunes gelegene Dorfanger, der 
gleichfalls mit einer Linde bestanden ist. Manche Dörfer 
sind mit einer Mauer umfriedet; nach dem Schwabenspiegel 

Dieffenbacher, Deutsches Leben. IL 5 
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ßollen diese Befesügungsmäuem der Zinnen', Brust-» 
wehren und Türme entbehren. Manchmal wird der Kirch- 
hof mit Wehrmauern umgeben. Die festen Dörfer bilden 
den Übergang zu den Städten, von denen sie sich tat- 
sächlich nur wenig unterscheiden. 

§ 27. Die Stadt*). 

"Wie die Burg hatte die Stadt den Zweck, den sich 
Bergenden Schutz zu bieten. Die älteste Bezeichnung 
für Stadt ist daher ebenfalls burc, doch findet sich bereits 
in den Epen das jüngere stat (ursprünglich = Ort, Stelle). 
Jede Stadt hatte in ältester Zeit eine Burg, vor deren 
Tore sich die friedsame Bevölkerung ansiedelte. Zu ihrem 
Schutze diente die äußere Stadtmauer. Im Tristan, Ereo 
3^e in Alpharts Tod werden immer Burg und Stadt zu-^ 
sammen genannt (Tr. 7624: sich dise hure an und dise 
schxene etat hie In!). Trotz der ümwallung und der neuen 
Benennung glich die Stadt durchaus einem Dorfe; durch, 
die engen, krummen und schmutzigen Straßen drängte sich 
das Yieh, Schweine wälzten sich in den Düngerhaufen; 
Unrat aller Art verpestete die Luft Auf den vorherrschen- 
den Holzbau weist Er. (7886) hin: da siuont ein stai vü 
riche beximbert Hehliche, Die hölzernen, spitzgiebeligen 
Häuser waren klein, dicht aneinander gedrängt, hatten 
winzige Fensterchen und waren mit Strohdächern ver- 
sehen. Im Erdgeschoß lag meistens die Werkstätte; 
die oberen StockwOTke, die übereinander vorsprangen, 
dienten oft mehreren Familien zur gemeinsamen Wohnung. 
Wie aus den Kölner Schreinsurkunden hervorgeht, kamen 



*) Die Zustände in einer mittelalterlichen Stadt behandelt 
anschanlich H. Boos: Geschichte der rheinischen St&dtekultur 
von ihren Anfängen bis znr Gegenwart mit besonderer Berück- 
nchtigong der Stadt Worms, Berlin 1897. 
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die absonderlichsten Besitzverbältnisse vor. Die Hand- 
werker arbeiteten vielfach im Freien, was den Yörkehr 
in den ohnehin schon engen Gassen äußerst hemmen 
mußte. Außerdem standen noch die Yerkantsbaden 
{Jeräme) der einzelnen Handwerker und Kaufleute vor 
den Häusern. Den einzigen einigermaßen freien Eaum bot 
der Marktplatz, die wichtigste Stelle der Stadt (siehe 
I. Teil S. 78). Häufig wechseln in den Dichtungm die 
Bezeichnungen „stat" mit „market" (z. B. Er. 3487 ; ma k^i 
underm hüse » Stadt zu Füßen einer Burg, Er. 223). 
Schon in den ältesten Zeiten stand der Markt unter er- 
höhtem strafrechtlichen Schutz, dem Marktfrieden, 
dessen Symbol ein aufgesteckter Strohbund war. Noch 
heute kennzeichnen angeheftete Strohwische die markt- 
feilen Pferde. In christlicher Zeit ward der Strohbund 
durch das Kreuz ersetzt, an das als Symbol der herrschaft- 
lichen Yerleihung des Marktrechtes ein Handschuh oder 
eine hölzerne Hand gehängt wurde. Aus dem Marktkreuz 
mit der Hand hat sich dann ein kunstvolleres Marktzeichen, 
der Eoland entwickelt. 

Trotz des Marktfriedens war bei dem gänzlichen 
l^Iangel einer Beleuchtung der Aufenthalt in der Stadt 
des Nachts äußerst unsicher. Da aber die Städte den 
einzigen Hort altgermanischer Freiheit bildeten — Stadt- 
luft macht frei — , wuchs die Bevölkerung bei dem 
großen Zuzug von dem Lande trotz der äußerst schlechten 
sanitären Verhältnisse rasch an. Epidemische Krankheiten 
und große Feuersbrünste gehörten zu den ständigen Gästen 
einer Stadt. Die verheerende Gewalt des Feuers ward 
erst dann ein wenig gebändigt, als der Holzbau durch 
den Steinbau ersetzt wurde. Obgleich dieser diu-ch Karl 
den Großen eine bedeutende Förderung erhalten hatte, 
blieb er doch bis ins 11. Jahrhundert die Ausnahme. 

6* 
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Im 11. und 12, Jahrhundert begann man die Kirchen, 
Bat' and Wohnhäuser in Stein aufzuführen. Steinhäueer 
mit interessanten Fassaden sind aus dem 13. imd 13. 
Jahrhundert in Regensburg, Trier und Gelnhauaen er- 
halten. BeBondreBeachtungbeanspruchendieTurmhäuser, 
■wie das „Propugnaculum" oder der Frankentuim in der 
Dietrichgaase zu Trier aus dem Anfange des 11. Jahr- 
hundort«. Ein eigenartiges Steinhaus ist das sogenanote 
„Graue Haus" bei Wickel am Rhein, -worin 850 — 856 
Hrabaiius Uauros gewohnt haben soll. Wenn es auch nicht 
in einer Stadt steht, so kann es uns doch die Anlage 
eines Steinhauses veranschaulichen. Leider ist es durcli 
Benoration sehr verfindert worden; der alte Bau besaß 
ein fensterioses Erdgescdioß mit m^htiger EingangetOra 
und dnen gut erhellten Oberstock; angebaut war eine 
mit dnem Pultdache bedeckte Küche. (Abbildung bei 
Stephani: Der älteste deutsche Wohnbau. II S. 534.) 



n. Abschnitt. 

Körperpflege und Kleidung. 

A. Körperpflege. 

§ 28. Das Bad. 

Schon Tadtus {Genn. 22) weist auf die körperliche 
Eeinigung durch warme Bäder hin. Ahd. heifit das 
BadehaOB atuba (zu stiohan = stieben); man goß auf 
erhitzte Steine Wasser aus, das zu Dampf zerstob. 
Gewöhnlich nahm man täglich nach dem AufBtehen dn 
Bad; Wascheinrichtungen im Schlafzimmer sind unbekannt 
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Kehrt der Bitter rasig (rämic) von seinem Ausritt heim, 
80 bedarf er einer gründlichen Reinigung. Wo keine 
Badestube vorhanden war, wird ein Kübelbad genommen; 
im Erec wird erwähnt, daß man ein bat {badekuöeiin) 
in die Kemenate getragen habe. Ein Bad (kufe) wird 
Parzival ans Bett gebracht (P. 1 66,22)' ^^'^ pflegt bei 
vornehmen Rittern das Wasser mit Rosen zu bestreuen. 
Nach dem Heraussteigen aus dem Bade hüllt man sich 
in einen Bademantel, der sehr kostbar sein kann; einen 
solchen ließ Bischof Meinwerc von Paderborn für Hein- 
rich II. anfertigen (Tita Meinwerd). Dem ankommenden 
Gaste ward als erste Aufmerksamkeit ein Bad gerichtet 
(K*. 162). Als kirchliche Strafe ward Enthaltung vom 
Bade auferlegt Als einmal die heilige Elisabeth ein 
Bad nehmen wollte, bereute sie ihre weltliche Gesinnung 
und pl&tscherte deshalb nur ein wenig mit den Füßen im 
Wasser. Welche Wohltat daher für Kudrun und ihr 
Gefolge, als Hartmut befahl, ihnen endlich ein Bad zu 
richten (K. Iä03)l 

§ 29. Krankheit. 

Trotzdem die mittelalterlichen Menschen viel mehr in 
der Natur lebten als wir heute, waren Krankheiten {siech" 
tuom) doch nicht selten; besonders verheerend wirkten 
epidemische Krankheiten, so war 1094 ein großes Sterben 
in Deutschland. Ursprüngliche Bezeichnung für krank 
ist »ie(^ es wird dann in der Bedeutung von „langwierig 
krank^' verwendet; krank stammt aus dem nied^eutschen 
Sprachgebiet Über die Krankheiten und ihre Bezeichnung 
vergleiche man Heyne: Körperpflege undKleidung,S. 1 14ff. 
Yen besonderer Bedeutung für die Dichtung ist die nUsei' 
8uoht (in Anlehnung an mfise = Fleck, Mal oder masel 
» Geschwulst, knolliger Auswuchs umgedeutet aus dem 
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spätlat. miBellus = Aussätziger). Die Krankheit, die in den 
ersten Jahrhunderten vom Morgenlande her nach Europa 
gekonuuen ist, besteht in einer Verdickung und fUrbung 
der Haut, teUs in Knoten, teils in Cteschwüreo. Das Wort 
Aussatz (mhd. ü^se^te) weist darauf bin, daB der Kranke 
mit seinem ansteckenden Leiden außerhalb der Menschen 
sein soll; er darf niemand berühren, muß daher sein 
Kommen durch Zeichen (Homruf oder Elappem) bekannt 
geben. Aussätzige schlössen sich zu Bruderschaften zu- 
sammen, denen die Kirche Schutz verlieh*). Auf eine 
Oeschidite, die im Gegensatz zur Poesie Hartmanns die 
Wirklichkeit erkennen läßt, macht A. E. SchCnbach (Über 
Hartmann von Aue, 8. 411) aufmerksam. Kach einem 
Briefe Lmocenz' UI. eui den Erzblschof von Lund hatte 
ein Mitdchen, als sie hörte, daü ihr Bräutigam aussätzig 
sei, den Schleier genommen, um der Ehe zu entgehen. 
Als ee sich herausstellt, daß das ein falsches Gerücht 
gewesen, entscheidet der Papst, daB sie, falls sie nicht 
bereits ein bindendes Gelübde abgelegt habe, ihr Elhe- 
versprechen halten müsse. 

§ 30. HeUnng. 
Eine geordnete Krankenpflege ^bt es eigentlich nur 
In den Klöstern, wo ein besonderes Krankenviertel ein- 
gerichtet ist Außer den Mönchen beg^;nen wir auch 
L^enärzten (arzat), vor allem sind die Frauen arznm- 
kondig (Hildegunde, Isolde). Dire Kenntnisse {arsätUM) 

*) Bestimmung auf dem L&t^rankonzil von 1179 (o. 2, X, 3): 
Constitnimns, nt abicnmqae tot simnl leprosi snb commnni 
Tita foerint congregati, quot eccleaiam cum coemeterio sibi 
conatmere et proprio gaadere valeant presbyterio, sine con- 
tradictione oliqua permittantnr habere . . . Statuimos etiam, 
nt de hortis et nntrimenüa «nitna.l''iiii snonun decimas tribnere 
non cogantoT. 
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haben sie hauptsäehHcli in den Klöstern erworben, oder 
sie benutzen ArEneibücher {arxetbuoch, Erec 5239). Die 
wichtigste Hochschule für Medizin ist neben Mont- 
pellier {Munpasüiere, seit 1180 Sitz einer med. Schule) 
Salerno (1150 gegründet). Nicht nur bei Hartmann 
wird Salerno erwähnt, auch bei Gottfried von Straßburg 
(Tr. 7334) ; als Tristan sich als Tantris nach Irland auf- 
macht, streut er das Gerücht aus, er habe sich nach 
Salerno zur Heilung begeben. Besonderen Ruf hatten 
die jüdischen Ärzte; einen solchen hatte z. B. der Erz- 
bischof Bruno von Köln in seinem Dienst 

Die Arzneien (arzeme) sind einfach. Das belieb- 
teste Heilmittel ist der Aderlaß. Aber auch Gesunde 
wurden xe ader gelä^erif wie das Marke mit seinem 
ganzen Hof tat (Tr. 15122); „das Mittelalter rechnete 
dies zu den Annehmlichkeiten des Lebens'' (Hertz: Tr. 
und Isolde, S. 542). Bei Klosterstiftungen sicherten sich 
die Stifter das stecht, die Aderlaßzeit in den Kloster- 
mauem zubringen zu dürfen. Auf dem St. Gallener 
Ijageplan (S. 59) ist ein besonderes Aderlaßhäuschen ein- 
gezeichnet. 

B. Die Kleidung*). 

a) Die Frau^entracht 
§ 31. Gesamterscheinnng, Mantel und Kleid. 

Die Gesamterscheinung einer festlich gekleideten Frau 



*) Die wichtigste Fundstelle für die Kleidang des 12. Jahr- 
hunderts ist der seit 1870 verlorene Hortus deliciarum 
dtiaf Äbtissin Herrad von Landsperg, der zwischen 1165 
und 1175 entstanden ist, für das 13. Jahrhundert die Bilder- 
faandschrift der Eneit des Heinrich v. Yeldeke zn Berlin 
und des Konrad v. Scheyern zu Milnchen. Daneben md 
Grabdenkmäler heranzuziehen. 
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war ebenso malerisch wie würdevoll*). Zu diesem Ein- 
druck trug der ärmellose, bis auf die Fü£e herabwallende 
{tief tmde uüt N*. 1369) Mantel (mantel) wesentlich 
bei; ihn legte die Frau immer an, verließ sie die Kemenate. 
Der Mantel war meist mit Goldborten besetzt und vielfach 
mit figürlichen Stickereien geschmückt. Er wurde über 
der Brust geschlossen entweder vermittelst einer Spange 
(wüsche) (Abb. 26) oder zweier goldener, mit Edelsteinen 
besetzter Schließen (tassel)^ die mit einer Schnur oder 
Borte verbunden waren. Die lange Schleppe (swanz, 
swenzetin) ward von Knappen, bei KöDiginnen von 
Fürsten getragen (N*. 1350). Isolde hat an Stelle der 
Tassel eine Perlenschnur (gntiarlin von wt^en berttn); 
nach höfischer Sitte (s. Abb. 25) trägt sie ,,dm dümen 
von ir linken hant ingeslaffen'' (Tr*. 10940). 

Das eigentliche Frauenkleid war ein langer, am 
Oberkörper festgeschnürter, meist eng anliegender, unten 
in Falten herabwallender Eock. Die Ärmel hinunter bis 
auf die Hände und bis zu den Hüften läuft die Schntinmg 
(gebriset = eingeschnürt); man verwendet Goldfäden, 
die kreuzweise durch die Löcher des Bortensaumes ge- 
zogen werden. Der gefältelte Teil «ines Gewandes heißt 
gire^ nach den keil- oder gerförmig eingesetzten Zwickeln. 
Da das Kleid meist um die T^e durch einen Gürtel 
zusammengeschnürt wurde**), kam die Schönheit des 
Wuchses in voller Schärfe zur Geltung. Der mit einer 

*) Dies beweisen besonders die zahlreichen Skulpturen 
aus ma. Kirchen. Zu den schönsten gehören die aus dem 
13. Jahrhundert stammenden Standbilder der Stifter und 
Stifterinnen im Dome zu Naumburg (vgL Bode: Ge- 
schichte der deutschen Plastik. Berlin 1877). 

**) Die der Mitte des 13. Jahrhunderts angehörenden 
Statuen des Bamberger (Kunlgunde) und Naumburger Domes 
haben keinen GtlrteL 
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Goldborte oder mit kostbarem Pelzwerk besetzte Halsaus- 
Bchnltt wurde darch eine Spange (fOr- 
gegpenge) zusammengehalten. Dieser 
Schmuck bestand wie die römischen 
Fibebi aus einer Platte und einer be- 
weglichen Kadel; die runde oder viel- 
ecMge Scheibe war meist mit dner 
kostbaren Rosette geschmOokt Die 
Spangen hatten oft die GrCBe einer 
Hand und waren bisweilen durchbrochen 
wie die Oewandnadel aus dem 0er- 
manischen Nationalmuseum (Abb. 26). 

§ 32. Gitrtel. 
Der Oürtel (gOrM, borte) — urspr. 
ein einfacher Ledememen (rietne), dann 
ein stark gewirktes, metallbeschlagenes 1 
{wol bMlagen) Seidenband — bestand 
aus drei Teilen, der bis drei Finger Bi!^ 
breiten Borte, der Rinke und dem ^"^^ 
Senkel. Durch die Rinke, eine aus voDcti^en^Ä 
Glas oder EdelmetaU gefertigte Schnalle, Hefner- Alten. ck). 
wurde der herabhängende Teil des 
beim Anziehen um den Leib ge- 
schwimgenen Otlrtels, der metallene 
Senkel, gezogen. Am Gürtel befestigte 
die Hausfrau ihr nötigstes Haus- 
gerät, die Schlüssel , ein Täschchen 
für Geld und "Wohlgerüche und ein 
an sehmalen Riemchen hängendes 
Gebetbüchlein, Taschentücher kennt 
jene Zeit nicht; KriemhÜd trocknet 
ihre Tränen mit dem Saum des Kleides (N*. 555). 





Abbild. 26. Gawand- 
nadal des Germ.N&t.- 
HuaeuDU (n. Schulti). 
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( SS. Sei Damenaohoh, 
Der Damenschuli (tchnMh) ist zierlicher und reicher 
verziert ale der der Männer. Der filtre MAanerscliub, wie 
aus den Beschreibungen bei Sidonius Äpollinaris, Faulna 
DiacoDus und aus Abbildungen der Trajonssflule hervor- 
gebt, var aus einem StOck Leder geschnitten; das Ober- 
leder war durchbrochen, an den Knöcheln waren RiemBi, 
die Haarseite war m^t im Innern. Neben diesen Schnfir- 
schuhen tragen die 
Frau«i auch Enopf- 
stiefeL ESnen beson- 
ders schOnen Schob 
zdgt die Superbia im 
Eortus delieiarum 
der Herrad Ton 
Land sperg(Äbb.27). 
Er ist schnabelförmig 
und wahrscheinlich 
aus BchwarzemLeder. 
Abbild.». Über die Mitte des 

Bnparbi. aus dem Lmigarten (Hortn» ds- Fußes zieht eine Reihe 

lici»t«m)d«ribtl»inH8rr«lv.L«.d.perB. gj^gpf^^ ^^ ^^^^^^ 

weiBe Streifen nach der Sohle auslaufen. Äußer schwarzem 
Leder wird auch buntbemaltes oder bestioktes erwähnt 
Die absonderliche Mode, den Schuh weit über die Spitze 
hinaus zu verlllngem und spitz zulaufen zu lassen, sttünmt 
aus Frankreich und kam seit Ende des 1 1. Jahrhunderts 
zuerst beim Männerschuh aut 

§ 84. Hemd und Mieder. 
Unter dem Kleide tragen die Frauen ein BUeder 
{tntioder) und das aus feiner Leinwand (saberm^^) Ter- 
fertigte, sehr dOnne Hemd (hvmde). Man hat das 
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Oberhemde von dem niderhemde, das nnserem Hemde 
entspricht, zu unterscheiden. Das Oberhemd ist ein 
Kleidungsstück, das vielfach ohne Book getragen wird; 
es hat goldverzierte Borten und kann durch Gbldschnüre 
am Halsausschnitt zusammengezogen werden. Ein be- 
sonderer Hemdgürtel wird angelegt. Es war seitlich 
schließbar und hatte zu diesem Zwecke Schnürlöcher. 
Der am Halsausschnitt des Kleides sichtbare Teil ward 
mit GK)ld- und Perlenstickerei verziert oder gefältelt. 
Das Hemd hatte meist keine Ärmel (ermel); diese 
wurden erforderlichenfalls angeheftet. Es ist zweifelhaft, 
ob die seit dem 11. Jahrhundert aufkommenden langen 
Ärmel {stüehe, mouwe) zum Mieder oder zum Ober- 
hemde gehören. Bis in das 13. Jahrhundert waren 
diese langen Prunkärmel im Gebrauch; ihre Form 
zeigt die obenerwähnte Superbia. Wahrscheinlich haben 
wir im N. 451 an diese zu denken. Die „Stuchen" dienten 
den Frauen als Tuch; man schlang sie um Haupt und 
Hals. Aufgeschlagen konnten sie wie Säcke verwendet 
werden; in ihnen will Gerlind mit den Mägden die Wurf- 
Bteine auf die Mauer tragen (K*. 1385). Mit „tr sMtchen 
orte^^ trocknet Enlte ihrem Gatten nach dem Kampfe das 
Blut ab (Erec 4500). Yon den Eittem wird die „stüche" 
besonders gern als Abzeichen oder Liebespfand getragen. 

§ 35. Schapel und (tobende. 

Die Jungfrauen gingen gewöhnlich imbedecktenHauptes 
einher. Wohl unter dem Einfluß der Kirche verliert sich 
die altgermanische Sitte, das Haar frei und ohne Hülle 
zu tragen. Im Sommer flochten sie sich zum Schmucke 
Blumenkränze {scliapel aus fr. chapel, ml. capeUtis) ins 
Haar. Schließlich nahm man an Stelle der lebenden 
künstliche Blumen, Haarbänder oder goldene Stimreif'^ 
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Gebende (gebende) und Schapel siiid scharf zu trennen. 
Das Schapel, ein Blumenkranz oder Kronenreif, umschloß 
Stirn und Haar, während das Gebende außerdem unter 
dem Kinn herumlief. Das Gebende bes'tand aus zwei 
Teilen, der Stirnbinde (toimpel) und der Wangenbinde 
(me), welche so fest anlag, daß sie zum Kusse hinauf- 
gerückt werden mußte (N. 1351). Das Gebende ward 
meist von Frauen getragen; die eigentliche Kopfbedeckung 
der Frau war ein vierzipfeliges Kopftuch. Dieses wurde, 
wenn es länglich war, turbanartig um das Haupt geschlungen, 
während die beiden Enden in langen Zipfeln über die 
Schultern flatterten (Superbia Seite 74). Ältere Frauen 
trugen Hüte aus Sammet und Pelzwerk. Witwen ver- 
güten ihr Antlitz mit einem feinen weißen Schleier. 
Die Trauerkieider waren, um dies hier anzuschließen, 
schwarz; zum Zeichen des Schmerzes legte man keinen 
Schmuck an (N*. 1225). 

§ 36. Haartracht, Toilette und Schmuck« 

Das in der Mitte gescheitelte Haar bedeckte noch die 
Schläfen und schaute unter dem etwas zurückgerückten 
Gebende vor. Lockiges Haar, dem man nötigenfalls durch 
künstliche Kräuselung nachhalf, ward bevorzugt Die 
Jungfrauen trugen lange, oft mit Goldfäden durchflochtene 
Zöpfe, so Sigune (P. 138,ii), ^^ ^ Schmerze ihre braunen 
Zöpfe (zapfe) aus dem Haarboden {swarte) ausrauft. Auf 
die Toilette ward die größte Sorgfalt verwendet. Be- 
sonderes Gewicht legten die Frauen auf den Schmuek 
(kleinät, gesmide, gezierde)^ zu dem außer Fürgespenge, 
Nusche, Tassel und Gürtel (Seite 73) noch die Ann- 
bänder (6(mc), Fingerringe (vingerJ^ri) und die kleinen, 
auf den Kleidern aufgenähten Goldstäbchen gehörten (»ein 
arspr. die einjährige Rebe, aus der man Körbchen flocht). 
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Die Bouge, kunstvoll verzierte breite Reife oder schmale 
Spiralen, waren meist aus Gold und wurden am Hand- 
gelenk oder am Oberarm, dann aber über dem Ärmel {ob 
den stden) getragen. 

Auch Ohrringe {&rringe) kommen vor; der Gfebrauch 
stammt aus dem Orient. Häufig sind sie nicht, da das 
Gebende ihr Tragen behindert; erst vom 16. JiJirhundert 
werden sie allgemeiner. 

Zur voUendeten Toilette gehört auch der Handschuh 
(hatUseimoch von siden wol geworkt, ülr. von Liechten- 
stein 166), aus Seide oder Leder, er mtß wohl genäht 
sein und gut sitzen. 

h) Die Männertracht. 

§ 37. Die ritterliche Kleidung. 

Das Gewand {wät, wozu kollektiv gemceee, gewant^ 
Meit) des Mannes unterschied sich nur wenig von dem 
der Frau. Der Männerrock war im allgemeinen dem 
der Frau ähnlich; seit dem 11. Jahrhundert näherte er 
sich unter byzantinischem Einfluß immer mehr dem 
Frauenrpck. . Da die Ritter schließlich keine Bürte trugen, 
ähnelte die Erscheinung eines Mannes sehr der einer 
Frau, was alle Darstellungen jener Zeit erkennen lassen. 
Er war so lang, daß er beim Wettlauf hinderlich werden 
mußte. Günther und Hagen legten ihn deshalb (N. 976) 
ab; sie waren dann nur noch mit dem Hemde und den 
beiden Hosen, der kurzen Kniehose {fyruoch) und der 
ßtrumpfartigen Wadenhose (Äose), bekleidet, die beide 
mit Riemen an dem Bruochgürtel befestigt waren. Bruoch 
und Hose waren aus Leder oder Wollstoff und lagen dicht 
an. Der Rock wurde entweder auf dem Rücken oder auf 
der Seite geschnürt {gmcef^*. 1852) und lag infolgedesser 
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am Oberkörper eng an. Fürsten trieben dnen großen 
Eleiderhixus (N. 360). Über den Kleidern trug man 
bisweilen kostbare, aus Golddraht gefertigte Netze, die in 
jeder Masche einen Edelstein hatten (K*. 1683). Natürlicb 
legte auch der Ritter einen Mantel um; nur wenn er im 
Hause vor den Hausherrn oder vor eine Dame trat, erschien 
er ohne denselben. Die jüngeren Eitter tragen sich &rben« 
prächtiger als die ältere Generation ; sie lieben undersnidene 
(durchscheinende) Kleider mit Pelzwerk amHalsausschnitt, 
an den Ärmellöchern und am unteren Eockrand. 

Seit dem 11. Jahrhundert ist der Hut {huot) nach* 
weisbar; seine Form ist sehr verschieden, bald mit, bald 
ohne Krempe. Amfortas trug einen Hut aus Pfauen- 
federn, vielleicht aus einem Tuche, das Pfauenfedern in 
der Zeichnung nachahmte (Martin, Parzivalkomm.). 

Der Schuh, welcher ursprünglich aus einem über 
dem Reihen zusammengebundenen, ungegerbten Leder 
bestand, war allmählich feiner geworden und schmiegte 
sich so fest an, daß man die Riemen entbehren konnte 
(Abb. 2 I. Teü S. 32). 

Bibba^n (aus fr. revelliiis) ist der Bauemschuh aus 
ungegerbter Kalbshaut {rück kdbertn hütj P. 127,8)* 

§ 38. Haar- und Barttracht. 

Vom 9. bis 11. Jahrhundert trug man das Haar wie 
Karl der Große; d. h. die halbe Stirn ist vom Haare frei; 
der halbe Nacken vom Hinterhaar. In der höfischen Zeit 
tritt eine Verweichlichung der Erscheinung ein; man legt 
auf langes, lockiges Haar (geringelt) Wert, hilft wohl auch 
mit dem krüUrisen nach; das Haar soll den ganzen Nacken 
bedecken. Manchmal trug man es in einer kostbar ge- 
schmückten Haube. (Helmbr. 10 ff.: sein här, dai, was 
reide [geringelt] unde val; ob der ahsel hin xe Uü mü 
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lenge e; voüecHcken gie, „in eine Mben er e; vie".) Diese 
Haube 'war unter dem Rttterhelm eine Notwendigkeit 
(b. S. 87). Seit dem 13. Tahrhundort kommt die Hobel- 
spantracht {spän) anf, man tr%t die Locken nach auBen 
.getingelt 

Die altgemiRDisclie Barttracht ist der Yollbui {bort). 
Im Mittelalter wird er im allgemeinen nicht lang getragen; 
nur einzelne lieben lange Barte und werden dadurch 
charakteriBiert (Otto mit dem Barte). Backen- und Kinn- 
bart ohne Schnurrbart kommen vor. Wate trfigt den Bart 
mit Borten durch-wunden (K. 341), ein G^brancli, der 
sowohl nordisch als auch hSfisch ist. In der höfischen 
Zeit kommt auch rOlIige Bartlosigkeit auf. 
§ 39. Das Jagdgfiwand. 

Zur Jagd zogen die Ritter besondere Kleider {pirs- 
gewant) an. Die Schilderung -von Siegfrieds Jagdkleid 
(N, 951 — 55) iflt ein späterer Zusatz; Siegfried hatte zur 
Jagd natürlich das Oewand an, mit dem er in den Sachsen- 
kiie^ ziehen wollte und auf das Kriembild das Kieuz 
genftht hatte. 

Der m^st grOne Jagdanzug beateht aus einer eng 
anliegenden Lederhose und einem kurzen Rock, der mit 
einem Ledergürtel zusammengeschnallt wird. Vom Kopf 
bis zu Fuß ist er mit kostbarem Pelzwerk, vielleicht mit 
dem Felle eines Fischotters besetzt Aus dem Baaehwwk 
(rtuhe), mit welchem der Mantel gefüttert war, leuchteten 
Ooldst&bchen (xetn), die ahnlich, wie auf dem Qewande 
der firunhild, aufgen&ht waren. Ein Zobelhut rervoll- 
BtAndigt die reiche Kleidung. 

i 40. Die Kleidung der fibrigen Stände. 

Die Knechte bedienen sich kurzer, bis zu den Knien 
nichradei BOoke ans Wollstoff. 
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Dio Dauern unterschieden sich von den Eittem durch 
den grauen oder schwarzen Rock, der aber keine Eeil- 
stücke haben durfte, durch den rindsledemen Bundschuh 
und das Filzhütchen. 

Die Eaufleute kleideten sich mit einem kurzen 
Rocke aus grobem Tuche und mit dunklen Hosen; den 
Kopf bedeckte eine wollene Mütze. Das an einem Leder- 
gürtei befestigte Qeldtäschchen kennzeichnete ihren 
Stand. 

Die Spielleute lieben bunte Kleidung; nach der Stutt- 
garter Handschrift de8'„Salman und Morolf^' trugen sie 
einen grünen Rock, gelbe Hosen, rote Schuhe und einen 
Hut mit mächtigem Busche aus roten Federn. In der 
Heidelberger Handschrift des Sachsenspiegels werden sie 
mit kurz geschorenen Haaren dargestellt, vielleicht als 
Abzeichen ihrer Rechtlosigkeit (Teil I S. 91). Nach 
Stosch haben wir darin eine Mode zu sehen, die aus 
Südfrankreich nach Deutschland herüberkam und dann 
auch in ritterlichen Kreisen Eingang fand. 

Knabenkleidong. Der kleine Parzival hat ein Kleid 
aus sadtmh (grobem Stoff). Bruoch ist ein Kleidungs- 
stück, das Hüfte und Oberschenkel bedeckte, die Unter- 
schenkel aber frei ließ. Die Cfugel (lat. cucullus = MGnchs- 
bekleidtmg für das Haupt, eine Art Kapuze) wird auch 
als Narrenkleidung angesehen. 

§ 41. Kleiderstoffe. 

Als Stoffe werden erwähnt: Leinwand (tinwät); 
Saben (sahen gr. adßavov), ein über Venedig nach Deutsch- 
land eingeführtes, orientalisches Linnengewebe; Ferran- 
dlne (ferrän)j ein eisengraues Seidengewebe mit wollenem 
Einschlag; Seide (side), meist orientalischer Herkunft; 
Pfellel (pfeU€9 pfeUel aus mit. paüiolum = Mäntelcheü), 
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ursprÜDglich ein zu kirchlichen Prachtgeinrändem ver- 
wandter Seidenstoff, der mit Goldfäden durchwoben oder 
reich bestickt (gemälet) war; baldeMnf Pfellel aus Baldak 
;« Bagdad, Seidengewebe mit Q-oldfädeneinschlag, weniger 
geschätzt als Pfellel (weil zur Herstellung von Thron- 
himmeln verwendet, ward der Stoff zur Bezeichnung des 
Gestells gebraucht) ; Porpnr {pu/rpwr), ein nicht unbedingt 
purpurfarbner Seidenstoff; sigel&t (gr, xvxXdg\ ein ver- 
schiedenfarbiger Seidenstoff arabischer Herkunft; Sammet 
{sannit, i^a/Lurog), ein sechsfadenstarkes, festes Seiden- 
gewebe, das mit unsrem heutigen Sammet, einem lein- 
wandartigen Gewebe mit einer aus aufrechtstehenden 
kurzen Fäden gebildeten Haardecke, nichts gemein hat. 

Man bevorzugte im allgemeinen einfache Farbentöne, 
besonders leuchtende, helle Farben (Uehtiu kleit; wcBte 
liehtgevar). Weiß tritt am häufigsten auf, oft verglichen 
ndt Schnee (N. 362 z. B. snewii^, sneblanc). Einigemal 
werden schwarzfarbige Kleider erwähnt; solche trugen 
Hagen und Dancwart (N. 402). Siegfrieds Jagdanzug 
war vielleicht einer symbolischen Anspielung wegen von 
swarxem pfellel (nach Härtung). 

Als Futterstoffe (vuoder, bezoc, vedere) werden an- 
geführt: Hermelin {hartn, hemietin), nicht das Fell des 
sibirischen Hermelins, sondern einer hauptsächlich in 
Österreich vorkommenden Wieselgattung: grä und bttnt 
» Gran- und Buntwerk, grä ist das Rückenfell des 
grauen Eichhörnchens (vöh), burii das weiße Bauchfell, 
das gewöhnlich mit einem grauen Fellstreifen umsäumt 
wurde. Auch Marderfelle und das FeU der in Steiermark 
vorkommenden zweifarbigen Zieselmäuse wurden ver- 
wendet; Zobel, die kostbarste Pelzart; bezocvan vrefmder 
vische hiuten{K 363, K*. 1327), Felle von Robben, viel- 
leicht auch von Fischottern (vgl. Tacitus, Germ. c. 17). 

Dieffenbacheri Deutsches Leben, n. 6 
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C. Die BeTraffnong. 

§ 42. Die Rilstiuig im allgemeinen. 

Wie sidi die einfache Wallburg in der mittelalterlichen 
Hofburg zu dem bis ins einzelnste gegliederten Sctutz- 
und Trutzsystem entwickelte, so geschah ea auch mit 
der Bewaffnung des Kriegers, der sich in immer kompli- 
ziertere Schutzhüllen steckte. 
Der alte Oermane deckte seinen 
Leib mit einem einfadien, hölzer- 
nen oder geflochtenen Schilde 
und gebraudite keinerlei £opf- 
schutz. Wie ander« der Ritter 
gegen Ende dee Uittelalterel 
Die Rüstung, wie sie in den 
Epen geschildert wird, gehOrt 
zum Teil dem 12. Jahrhundert, 
zum Teil einer früheren Zeit an. 
Die allgemeinste Bezeichnung 
fQr die ganze Aogrüstung ist 
ifen, getvcefen, welches 
Wort aber aach im Sinne von 
Panzer gebraucht wird; (^ewtan«, 
meistens aber durch ein Beiwort, 
Krieger (n.Hefner.Alten..k). ^_ ^ ^^,^ ^^^^ ^_ ggg^ 

viäfenVichgewantl^. 1695), oder durch Zusammensetzung 
wie vncgefwant von vÄc = Kampf, sargewant, sarwdt von 
gar = Waffe, sturmgewant kenntlich gemaidit; gesmide 
(Alph. 121, 3), wtcgeserwe (zu sar, sarwes Ecke 53, 3). 
Die QesamtrQstung des Ritters war so schwer, di& 
er dieselbe nur im Äugenblif^ des Bedarfs anlegte. Auf 
der Heerfahrt ward sie auf Saumtieren nachgefOhrt (K 89 IX 
desgleichen bei der Hoffabrt (N. 1532). Wer gewaffnet 
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ein Haus betrat, kündigte also seine feindliche Absicht 
an (N. 102 in strites var; 2253). 

Dem Bitter war es unmöglich, allein die schweren 
Büstungsstücke anzulegen. Wenn in der Dichtung meist 
die passive Form gebraucht wird, so deutet dies auf 
gegenseitige Hilfeleistung hin. Neben sich wäfen findet 
sich für das Anlegen der Büstung der Ausdruck: 
sichgarwen {yongar = bereit, gar; altertümlich, auch schon 
im iffildebrandslied 5) ; daneben sieh hewam^ Tr. 6543 : s^nen 
Itp und stniu bein diu bewarte er schöne und wol en&in. 

Wollte sich der Bitter rüsten, so zog er zuerst Leder- 
hosen an, ließ sich die Knie mit weichem Filz umwinden 
und legte sich dann auf den Boden. Streckte er nun 
seine Beine in die Höhe, so rollten die vom Knappen ge- 
reichten schweren Eisenhosen an denselben hinab. Die 
aus aufgenähten oder geflochtenen Bingen bestehenden 
Hosen umschlossen Fuß, Unterschenkel und einen Teil 
des Oberschenkels und waren zwei getrennte Stücke, die 
mit Biemen an einem um die Hüfte gelegten Gürtel, dem 
Lendenier, befestigt wurden. 

§ 43. Brümie und Halsberge. 

Die ältesten Panzer waren nach Ammian (XVII, 12) 
aus starker Leinwand oder aus Leder; auf dieser Unterlage 
waren Homplatten dachziegelartig befestigt. An ihre 
Stelle traten unter römischem Einfluß eiserne Schuppen 
oder Binge. Dieser Panzer heißt Brünne (hrünne). 
Ursprünglich deckte er nur Brust und Schultern und hatte 
kurze Ärmel, wurde aber im Verlauf des 11. und 12. 
Jahrhunderts so lang, daß er bis zu den Knien reichte 
und auch die Arme schützte. Die Brünne war unten 
gewöhnlich ausgezackt. Die ^^ringe** sind Brünnen, auf 
denen Binge aufgenäht waren. Diese Panzer mußten 

6* 
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bei raschen Bewegungen durch das Aufeinanderschlagen 
der Eisenteile erklirren (N. 459; 462; K*. 450). 

Die Brünne bot aber dem Nacken und Hals keinen 
Schutz; deshalb legte man die sogenannte luUsberge oder 
das Hersenier, eine am Helm befestigte Halsdeckung, 
an. Diese Halsberge entwickelte sich zu einer vollstän- 
digen Kapuze, die noch bis zur Mitte des 12. Jahrhunderts 
ein besonderes Büstungsstück bildete, bereits aber ans einem 
Kettengeflecht bestand. Sie bedeckte das ganze Gesicht, 
deshalb muß Feirefiz sie ablegen, um sein Antlitz zu zeigen 
(P. 747). 

Neben der Brünne kommt, von den Byzantinern durch 
die Franken vermittelt, seit dem 8. Jahrhundert ein neuer 
Panzer, der Bing- oder Kettenpanzer, auf, der aus 
vierfach dicht ineinander geschlungenen Eisenringen be- 
steht Es lag nahe, jene geflochtene Kapuze mit dem 
neuen Panzer zu verbinden; damit ging aber der Name 
5,Halsberge^^ auf das ganze Büstungsstück über. Bald 
fügte man den Ärmeln noch eiserne Handschuhe zu, die 
so angebracht waren, daß sie an den Handwurzeln einen 
Schlitz freiließen, durch den man die Hände ziehen konnte. 
Der Halsberge kommt ebenfalls die Bezeichnung ringe zu. 
Die Brünne, als älterer Panzer, kommt bezeichnenderweise 
in den Volksepen häufig vor. In K. wird für das Abl^en 
des Pai^zers der Ausdruck schütten gebraucht (K. 1530). 
Hier ist unter dem Panzer das Kettenhemd zu verstehen, 
da nur in bezug auf dieses von einem „Schütten'^ die 
Bede sein kann. 

Da, wo die Binge der Halsberge die Haut unmittelbar 
berührten, also am Hals und Arme, mußten sie den Kör 
beschmutzen, daher tsers räm := Bästmigssehir 
(P. 172,4); ^^® eisenfarbigen ([isenvarwe] K. 1£ 
N. 2088) Helden wuschen sich denn auch sofort nach 
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Ablegen des Panzers (K*. 653). Id der schweren Rüstung 
■ward es den Hittern unerträglich heifi; sich im Winde zu 
kühlen, war daher ihr sehnlichster Wunsch. Andererseita: 
„üßf Äwofeni so (iiBrinye"(N*. 1849), sagt "Volker zu Hagen, 
als es Morgen wird. Das stellenweise auf der blofien 
Haut liegende Eisen miiBto einen empfindlichen Wärme- 
messer abgeben. Wer im Winter eine Rüstung zu tragen 
hat, leidet sehr unter der Kälte. Paizival wird deshalb 
bemitleidet; „ea fiele Hnem kranken manne wi, ob er 
kamasch triiege, da der frost sus an in slüegeu (P. 4.'i9), 

Auf der Haläberge brachte man zur Erhöhung der 
Widerstandsfähigkeit eiserne Platten an, welche vermittels 
stählerner Stifte mit breiten Knöpfen befestigt {genagelei) 
waren. Einen solchen Panzer nannte mau Hamigeb 
(hama«cA); doch kam diese Benennung erst im 12. Jahr- 
hundert auf und war vornehmlich bei den höfischen Dichtem 
beliebt Das N. erwähnt den hamasch einmal (N*. 1475), 
K. zweimal (K*. 653; * 692). 

Über Brünne wie Halsberge legte man zum Schutze 
vor Nässe imd allzu großer Hitze einen besonderen WaHen- 
rock (tv^enroc N. 439) an, ein ärmelloses Kleidungs- 
stück, das bis zu den Knien herabreichte und unten wie 




lenden 
ingel. 
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treffen, bilden ein festes Gestell, dessen Zwisohenränme 
mit Leder, Hora oder E^z ausgetollt waren. 

Dieses Gestell blieb als widitigetei Bestandteil des 
Helmes, auch als man denselben ganz aus Eisen oder 
Stahl anfertigte (in poetischer Übertreibung aus Gold 
[Sek. 78]), und wird mit 6oM^ (K. 519), «ponjen (K*. 2277) 
oder barU bezeicbaet Wird der Heüa aus onem Stack 
geschmiedet, so werden die Spangen außen zur Ter- 
Stärkung angebracht; de fehlen selten, da sich haupt- 



AbbUd. SBl Der Ut«ite Hein des Germ. Hat-HuHeama (n. Esaeoweln.) 

sachlich an ihnen die Wucht des Schlages brechen sollt«. 
Die Stelle, wo die einzelnen Spangen zusammenlaufen, 



Der Helm {heim) hat meistens eine konische Form 
(Abb .29), wie diesdasaitesteEsemplardesGermaniseheu 
Nationalmueeums zeigt. Jener Helm war aus einem Stück 
verfertigt ; die Spangen sind nicht nachweisbar, doch befand 
sieh an ibm eia nach abwärts auslaufender, spangenartiger 
Fortsatz, der als Nasenschutz diente. An der Seite etwas 
Aber der Mitte zeigt sich eine Unebenheit, welche mi^ 
den vorhandenen Löchern die Stelle andeutet, wo d 
Stnimband (helmbant, Herne) 
Essenwein). 
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Der Helm mußte fest angeschnürt werden, da er 
niclit nnmittelbar auf dem Haupte, sondern auf dem 
schon erwähnten Hersenier (S. 84) aufsaß und somit 
keinen sicheren Halt hatte. Unter dem Hersenier trug 
der Ritter, um den Druck dieses schweren Eopfschutzee 
auszuhalten, häufig eine weicho gepolsterte Mütze. Dieee 
wie eine Nachthaube unter dem Kinn gebundene Polster- 
haube wird wohl K*. 864 erwähnt und mit dem allgemeinen 
Worte hemede bezeichnet, das alles ümhflUende bedeutet 
unter dem Helm trug man meist anstatt des ISsti^n Her- 
seniers eine an die Eopfform angepaßte, 
aus Stahlblech verfertigte Beekenhaabe 
{hübe, kuppe). Der EOnig Hagen 
Bchlug "Wate durch diese Haube, so i 
daß das Blut unter dem Helrae her- 
TOrraun (E. 518). Am Rande der 
Beckenhaube sind L5oher angebracht, 
in welche dieBandiinge der Halsberge 
eingehakt werden (Abb. 30). ~ ' 
und Haube trug Tristan, als er von 
Isolde im Sumpfe aufgefunden wird (Tr. 9406: tfan 
heim enstriden si im xehant und brieten im die kuppen 
dan). Heime schlägt Alphart durch hdm und durch 
hüben (Alph. 3(j:;„). 

~ ' iber (ier Beckenliaubo getragen wiinJe, 

fi geschilderte einfaclie Form, sondern 

.daß er über das ganze Haupt, 

i konnte. Er 

l^en Decke', 

b Luft- nrd 

VXopthelm 




Abbild 30 
Helm Beckenhaube (lUMh 

" nenwein). 
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£]ntte die nahende Gefahr besser als der damit ge- 
wappnete Ereo (Erec 4157). 

Ein sehr beliebter Helm ist der Eisenlmt {h^m,htiot)y 
eine runde, eiserne Kappe mit vershcieden breiter Krempe; 
er wurde über dem Hersenier getragen. Im allgemeinen 
gebrauchen ihn die Knechte; doch findet er sich auch 
bei Rittern. Nach N*. 2051 hat Hagen einen solchen; 
auch Dietrich von Bern wird auf der Skulptur des 
Basler Mtlnsters mit einem solchen dargestellt (Titelbild 
I. Teü). 

Der Helm wird mannigfaltig verziert und geschmückt. 
Man brachte gern auf Streifen Inschriften an, etwa den 
Namen des Helmes oder einen Trutzspruch; auch pflegte 
man ihn zu bemalen und mit Zierat {mäZ, »inUerde, 
P. 447,2) 2^ versehen. Tristan hat einen Liebespfeil 
{sträle, der minnen imsaginne [Prophetin]) auf dem Helm 
(Tr. 6598); Erec trägt als Hehnschmuck einen goldenen 
Engel, der von einer Krone umgeben ist (Erec 2336). 

Auf den Denkmälern und in den Miniaturen finden 
sich heraldische Helmzierden fast nicht; zu den ältesten 
Zimierden gehört der Schmuck auf dem Helme des Siegels 
Richard Lowenherz' (f 1199). (Abb. 36.) 

§ 45. Der Schild. 

Im 12. Jahrhundert verwendet man hauptsächlich 
den Langschild. Der Schild (schilt, acherm) hat eine 
dreieckige Form, war aber so groß, daß man auf ihm 
einen Toten forttragen konnte (N. 999); auf den Boden 
gestellt, ragte er bis über die Mitte der Brust. Man kann 
sich stehend bequem auf ihn lehnen (N. 2120). 

Im 13. Jahrhundert werden kleinere, leichtere Schilde 
üblich (siehe Abb. 36). Der Schild des 12. Jahrhunderts 
war oben breit, lief unten spitz zu und war leicht nach 
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innen gebogen. Er war gewöhnlich aus Holz, über das 
man starkes Leder spannte; daher verbrennt Tristans 
Schild vor dem Feuer des Drachens zu Kohle (Tr*. 9037). 
Zur Erhöhung der Widerstandsfähigkeit wm*de er am 
Bande und nach der Mitte zu mit einem Eisen- oder 
Stahlbesehlag (spenge, geapenge, schiUgespenge) ver- 
sehen. Nach diesem Beschlag heißt der Schild auch kurz 
gespenge (K. 647). Das Schildgespenge zerfällt in drei 
Teile, den Buckel, die eigent- 
lichen Spangen und den Stahl- 
rand. 

Der Baekel (fiuckel, bukel, 
pukel aus lat. huocula = Bäckchen) 
befand sich an der Stelle, wo innen 
die linke Hand den Schild faßte, 
d. h. über dem für diese ange- 
brachten Ausschnitt, imd hatte 
den Zweck, die Hand vor einem 
gefiUirlichen Schlage zu schützen. 
Unsere Abbildung (31) zeigt den 
Schildbuckel, der in den Beihen- 
gräbem zu Nordendorf bei 
Augsburg ausgegraben wurde Abbüd. 8i. schUdbuckei 
und sich jetzt im Bayrischen ^^"^ Hefner-Aiteneck). 
Nationalmuseum befindet. Er ist von Eisen und war 
wahrscheinlich mit einem Knopfe versehen; er war mit 
fünf breiten kupfernen Niötnägeln, von denen noch drei 
erhalten sind, auf dem Schilde befestigt. Um den Aus- 
schnitt waren die Schilde gewöhnlich besonders stark 
(N. 437). 

Von dem Buckel liefen stahlharte (stcthelkerte) Streifen, 
die oft kunstvoll verschlungene Figuren bildeten, bis 
zimi Bande, der von einem eisernen oder vergoldeten 
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Bande (rant) umschlossen war. Diese Yerstärkung ist 
so wichtig, daß die Dichter statt schiU vielfach nur rant 
oder schüdes rant sagen. Dieser Rand ist wie Buckel 
und Spangen oft kostbar verziert und mit Edelsteinen 
besetzt. Der von ihnen ausstrahlende Glanz, der durch 
Politur {gehrümeret Tr: 6615) hervorgerufen sein kann, 
wird Umo (Flamme; verwandt mit Lohe) genannt (K. 647). 
Als die SchUde kleiner und buckellos wurden, 
brachte man auf ihnen Bilder an; auf dem Schilde, den 
Siegfried im Sachsenkriege führte, war eine Krone gemalt. 
Diese Verzierungen gehören einer späteren Zeit an und 
werden erst allmählich zu heraldischen Abzeichen. 

Einen Löwen, von golde röt, führt Dietrich von Bern 
(Eckel. 57,ii), Alphart das gleiche Wappenbild, darüber 
eine goldene Krone (Alph. 193), Tristan einen Eber (ein 
eher dar üf gesniten was Tr. 6618), Hildebrand (Alph.) 
eine goldene Schlange (sarbant = serpent 396,i). 

Um den kostbaren Schild zu schützen, überzog man 
ihn zu Hause oder auf der Fahrt mit einer Hülle (htUft 
N. 1702), die aus kostbarem Seidenstoff sein konnte. 

Zwei Riemen {rieme) auf der Innenseite, der eine 
für den Unterarm, der andere unter dem Buckel für die 
Hand, dienten zum Halten. Da der Schild vor die 
Hand zu liegen kam, finden sich in den Epen Wendungen 
wie: vor der hende, vor ir handen liegen, vor handen 
hähen. Den Schild beim Reiten hin imd her zu schwingen, 
ist amritterHch (P. 162,1^). Der Schild muß beim 
Tragen so fest angepreßt werden, daß es den Eindruck 
macht, er sei angegossen {gelimet lit Tr. 710). Außer 
diesen Riemen hatte jeder Schild noch ein starkes 
Lederband, das SchUdband (scfvIUve^^el), das bis- 
weilen mit einer kostbaren Borte verziert war. Es diente, 
um die Schulter geschlungen, als Tragriemen. Es war 
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nicht fest angenagelt, sondern konnte kürzer oder länger 
geschnallt, ja ohne weiteres ganz abgenommen werden. 
Hagen band damit sein zerbrochenes Buder zusammen 
(N. 1564). Im Kampf hakte man das Band tiefer am 
Bande ein, da es, wenn der Schild in die Höhe genommen 
{höher rücken) wurde, nur so seinen Zweck erfüllen 
konnte (N. 1938). Bei der bedeutenden Schwere des 
Schildes war der Tragriemen sehr nötig und erleichterte 
wesentlich seine Handhabung. Er ermöglichte auch, daß 
der Bitter sich im Kampfe beider Arme bedienen, z. B. 
das Schwert mit beiden Händen ergreifen konnte; denn 
der auf den Bücken geschwungene Schild — den schiU 
sce rucke werfen — hing fest am Tragriemen. Auf der 
Flucht deckte man sich in ähnlicher Weise den Bücken 
(N* 2307). 

Die Knechte gebrauchten kleine, meist runde 
Schilde, die wegen des ebenfalls angebrachten Buckels 
buckelcere (K. 356) hießen. 

Beim Turniere wurden besondere Schilde verwendet; 
80 hat Erec drei Schilde mit gleichen Abzeichen, einer 
^^movfoe^*' (Damenärmel) in verschiedener Färbung: einen 
silbernen mit goldener, eiaen zinnoberroten mit silberner, 
einen goldenen mit schwarzer Mouve. 

§ 46. Das Schwert 

Das Sehwert {swert oder allgemein wafen) ward 
mit einer Gurt {sio€frtve7,2fiJ) um die Hüfte befestigt. 
An ein kostbares Wehrgehänge im Sinne des späteren 
cingulum müitare ist nicht zu denken; alle Miniaturen 
jener Zeit zeigen einen schlichten weißen Lederriemen, 
dem vielleicht gerade seiner Einfachheit wegen eine 
symbolische Bedeutung zuzuschreiben sein wird. Der 
weiße Lederriemen (Abb. 32) hat an dem einen Ende 
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zwei Schlitze, durch welche das in zwei lange schmale 
Riemen auslaufende andere Ende beim Umgürten durch- 
gezogen wurde. Die beiden Enden wurden zu einem 
Knoten oder zu einer Schleife gebunden, wie das an dem 
Krieger (Seite 82) zu erkennen ist. 

Das Schwert wurde nicht an einem besonderen, an 
der Qurt angenähten Riemen befestigt, sondern meist in 
diese gesteckt. Oft bestand der Lederriemen aus zwei 
Teilen, die, wie aus der Zeichnung ersichtlich ist, 
übereinander um die Scheide herumliefen und durch 
einen Draht besonders angeheftet waren. Zum Schutze 
der Gurt und der Scheide befand sich auf beiden Seiten 
ein halbrundes Lederstück, das bei dem Bamberger 
Exemplar von einem aus grüner und roter Seide her- 
gestellten Flechtwerk übersponnen war. 

Die Seheide (scheide) ist von Holz, über das ein 
mit Ornamenten bemaltes Pergament, Leder oder gold- 
gestickte Borten (N. 1784) gezogen sind. 

Das Schwert selbst bestand aus der Klinge, dem 
mit einen Knopf verzierten Griffe und der Parier- 
stange. Nach erhaltenen Schwertern waren die mit 
einer Hohlkehle (vah) versehenen zweischneidigen Klingen 
4, 5 bis 6 cm breit und 81 bis 97 cm lang, so daß die 
Spitze (ort) dem Reiter bis zu den Sporen reichte 
(N. 73; 401). Außer dem großen Schwert führten die 
Recken manchmal noch ein Km*zschwert {sahs Eck. 
147) bei sich. Die Klinge war oft mit Figuren oder mit 
Inschriften geschmückt. Die Schneide heißt ecke; da 
das Schwert zweischneidig ist (N. 1532), steht gewöhn- 
lich ecke in der Mehrzahl (N. 955). 

Der Griff war in der Regel aus Holz, daher gehüze, 
bei kostbareren Schwertern jedoch aus Edelmetall. Die 
Grifflänge (10 — 20 cm) war oft so groß, daß man das 




Abbild. 83. Sebwortriemen und Scheide uu dem Enda des 

12. JahrhnndeTta, IStö Im Dom lu Bamberg «u^erunden. 

(HkCb HefB«r-Alteneck.) 
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Sdiwert mit beiden Händen ergreifen konnte (N*. 2297). 
Der Knauf {hrwpf) war manchmal mit Edelsteinen ver- 
ziert (N. 1783; sm gehüxe was ein rutün P. 239). 

In der älteren Zeit gab es noch keine Parierstange; 
ein nur wenig hervorragender Bügel diente zum Schutze 
der Hand. 

§ 47. Speer und Ger. 

Yon alters her war die Lanze die Hauptwaffe des 
germanischen Kriegers. Schon Wodan trug als einzige 
Waffe seinen Speer Gungnir. Es gab von der Urzeit 
an zwei Arten von Lanzen: die lange Stoß- imd die 
kurze Wurflanze, die Framea des Tacitus. Am ge- 
bräuchlichsten war letztere, und so blieb es bis ins 
12. Jahrhundert, wo einerseits die Schwere der Rüstung 
das Schleudern der Lanze hinderte, andererseits die 
größere Festigkeit des Panzers und Helmes die Wirkung 
des aus der Feme geschleuderten Speeres nahezu ver- 
eitelte. Der Gebrauch der Lanze als Stoßwaffe trat da- 
her mit dem 13. Jahrhundert in den Yordergrund, zumal 
da der Beiterdienst an sich schon die Verwendung des 
Speeres zum Stoß bedingte. 

Die Wurflanze heißt gir, nie die Stoßwaffe; sper 
kann beide bezeichnen. Das aus dem Französischen über- 
nommene, bei Wolfram von Eschenbach häufige Wort 
lanxe findet sich in den Yolksepen noch nicht. 

Ger und Speer bestehen aus einer aus Hartholz 
{eschtnen) verfertigten Stange {gSrstange, schaft) und 
der eisernen Spitze {»per im engeren Sinne). Als Schäfte 
verwendete man passende Baumstämme, ab und zu so- 
gar mit der Einde (P. 596). Doch waren auch kunst- 
voll gehobelte, vier- oder achtkantige Schäfte beliebt, die 
man vielfach reich verzierte (ricÄe schefte K*. 42). 
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Der ganze Speer wird auch mit sckaft bezeichnet, doch 
meistens nur bei der Turnierlanze, weil diese keine Spitze 
hatte. 

Die eiserne Spitze war in älterer Zeit sehr lang; das 
Spießeisen aus dem Frankengrabe zu Mertloch ist 
41 cm lang und wiegt ^/g kg. Die Eisen haben die 
Form eines langgestreckten Blattes mit kaum hervor- 
gehobener Eippe. Am Hals haben sie gewöhnlich ein 
oder zwei Yorsprünge; sie laufen in eine Tülle (tiUle) 
aus, die das Schaftende aufnahm. Bei der Stoßlanze 
wurde der Schaft verstärkt, während die Spitze sich ver- 
kleinerte. Der kurze Ger hatte also die längere Eisen- 
spitze imd den dünneren Schaft Zum Stoß faßte der 
lütter die Lanze ziemlich am Ende und preßte sie unter 
dem Arme an den Körper. Der tellerförmige Ansatz zum 
Schutze der Hand findet sich erst im Verlauf des 13. Jahr- 
hunderts. 

Die Tumierlanzen, die in großer Anzahl auf Wagen 
mitgeführt wurden (Erec 2351), hatten anstatt der 
Eisenspitze eine Eisenscheibe, die ein wenig aus- 
gezackt war und daher krcmltn hieß. 

Ein Ueiner Wurfspieß, hauptsächlich Jagdwaffe, ist 
das unritterliche (P. 157,ig) goMlöt (aus dem franz. 
javelot, lat jaculum). Nach Parziv. 139 waren sie so 
klein, daß sie in einem Köcher getragen werden konnten. 
Spieß (spie^) ist hauptsächlich Jagdspeer (N. 961). 

Als Schmuck imd Erkennungszeichen band der Ritter 
oben in der Nähe der Spitze ein mit einem Wappen ver- 
ziertes Fähnchen (vane, vanen anbinden N. 194) an« 
Seine ursprüngliche Form war dreieckig. Bitter, welche 
mindestens 50 Lehensleute aufbieten konnten, trugen an- 
statt des Fähnchens ein sogenanntes Banner (panier 
K\ 830), das durch Abschneiden der Spitze eine vier- 
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ecskige Fonn' erhalten hatte und so verlängert wurde, daß 
sein herabflattemder Teil bis zum Handgriff der Lanze 
reichte. Die Banner waren in der Regel ein- bis zwei- 
mal der Länge nach geschlitzt (Abb. 28). Das ain oberen 
Tdle angebrachte Wappen zeichen war gemalt oder 
gestickt. 

§48. Nichtritterliche Waffen. 

Der Bogen (böge) wird als Kriegswaffe in der Ritter- 
zeit nur noch von den Unfreien getragen und gehört 
neben der Armbrust zur Hauptwaffe des Fußvolkes. Die 
Ritter verwenden ihn nur noch auf der Jagd. Der bis 
sieben Faß lange Bogen war gewöhnlich aus dem den 
Totengöttern geheiligten Eibenholz; doch finden sich 
auch solche aus Eschen- und Ulmenholz. Gera belegte 
man ihn mit Homplättchen oder umspann ihn mit Rinder- 
sehnen. Der Bogenstrang war aus Ziegenhäuten gedreht. 
Der Pfeil (sträie) hat im allgemeinen die halbe Länge 
des Bogens, die eiserne Spitze war mittels einer Tülle 
auf dem Holze aufgesteckt. 

Der Köeher. (Jcochcere) war ein sackartiger Behälter. 
Der Seite 97 abgebildete Aimbrustschütze hat die als 
Köcher dienende Ledertasche am . Hüftgürtel hängen. 
Siegfrieds Köcher war ähnlich, nur war über den Leder- 
sack ein von reichen Borten umsäumtes Pantherfell ge- 
zogen. Daß Siegfried den Köcher nicht auf dem Rücken, 
sondern an der Seite trug, geht aus N. 975 hervor: den 
kodier zux> dem swerte vil schier er umbe gebaut. 

Der Bogen gilt als die bequemere Bewaffnung des 
Fußvolkes; die Schützen konnten wegen des senkrechten 
Anschlags dichter beieinander stehen, während schon 
allein das Spannen der Armbrust (Abb. 33) eine losere 
Aufstellung bedingte. 
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Die Amtbrust {armbrwtt volksetymolf^. aus mlat. 
wfcujbalisla) hatte oben eise Art SteigbDgel, in den der 
Annbruatschütze den Fuß stellte, nm leichter die aiis 
feinen HanfetrSlmen geflochtene Sehne spannen zu könnrai, 
wozu er sich eines eisernen HakenB bediente. Der Drücker 
war, wie aus der Zeichnung hervorgeht, sehr groß. 

Zu den Waffen des Fußvolkes gehOrt auch die Kenle 
{kiule). Sie ist aus Eisen oder Holz; im letzteren Falle 
hat sie einen mit Blei auegegossenen 
Enopf. Sie gehOrt zu den altertümlichen 
Waffen; nach Ammian hatten die Qoten 
Wurfkeulen. In ritterlicher Zeit dient 
sie als ObungsgerSt der Jugend (E. 356). 
Die eiserne Kenle, welche die Biesen 
fOhrten, beißt teen^tange (N. 491). 

Die mit sieben Kugeln {awcere knöpfe) 
versehene GeiBel {geUei) bedarf keiner 
Erklärung (N. 494,^). Qeißeln fahrten 
die Zwerge in N. wie is Hartmanns Erec. 
Ans ihr hat sich der Streitkolben ent- 
wickelt, der aus dem Stiele und der an ^ 
wnerEettehängenden, mit starken Stacheln 
bedeckten Eugel beetand und erst im 13. und 14. Saia- 
bondert eine ritterliche Waffe wurde. 
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§ 49. BlDtaverwandte. 

Die Blat8Terwandl«D (der einzelne mäc, ihre Gesamte 
heit Minne) bildeten die einzige Oenossensohaft, welche 
DlaffaDbaeher, Dentschei Loben. U T 
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die Yorzeit kannte^ die Sippe (sippe). Neben kimne fmäiet 
sich f ür GeficMecht üoch ar« (N. 5), wahrBcheinlich verwandjt 
mit dem Stamme ar=s Land, also „aus dem Lande gebürtig^;. 

Die Sippe gliedert sich in zwei Q-nippen, in den engerm 
Eieis: Sohn (suon, sun, harn von heim = gebären), Tocji* 
ter, Yater, Mutter, Bruder|.Schwester, und in den weiteren 
Kreis, der von allen übrigen Yerwandten gebildet wird 
und in zwei Teile zerfällt, in die zur „Speerhälfte" od^r 
„Schwertseite", d. h. zum Vater gehörenden Schwert^ 
magen {swertmäge) und die zur Mutter, zur ^,Spindel7 
half te" gehörenden Kunkelmagen {ktmewiäge von kom^ 
ahd. guena, got. quens = die Frau). Zu ihnen gehören der 
Ahne (altmdge N*. .1148), die Großmutter (an^^ die 
Mutterschwester oder Muhme {mv/ome)^ die Vaterschwester 
(fcose), der Mutterbruder (öheim), der Neffe (weve), die 
Nichte (niftel). Der Pflegevater heißt erbevater (Tr. 4299). 

Die Sippe, als älteste Stamm- nnd Kultgenossen- 
schaft, war auch der, älteste Friedens-, und Schutz- 
y er band. Dem ältesten männlichen Sippßgenossen 
war die Verfolgung des Totschlägers eines Gesippen zur 
heiligsten Pflicht gemacht, zu deren Erfüllung die anderen 
ihm Beistand zu leisten hatten (Blutrache). Unter dem 
Schlitze der Sippe standen alle unwehrhaften Glieder, 
Kinder wie Frauen; dem ältesten Schwertmagen lag die 
Pflicht der Vormundschaft {munt = Schutz) ob. 

§ 50. Gebort, Namengebnng und Erziehung. 

In vorchristlicher Zeit ward das neugeborene Kind 
auf den Stubenboden gelegt; zum Zeichen seiner An- 
erkennung hob es der Vater auf. Alsbald ward es mit 
"Wasser begossen und benannt. Die christliche Taufe 
{heüige touf) führte diesen alten Brauch nur fort. Ge- 
wöhnlich sechs Wochen nach der Geburt (so Tr. 1956: 
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na^ sehs tooehen als den frouwm ist besproehm} fand 
diese statt. Nackt wurde der Täufling in das Taulwasser 
getaucht; dann legte man ihm ein wenig Salz in den 
Mund und salbte ilin mit dem heiligen Chrisma auf dem 
Scheitel. Die anwesenden Paten gaben ihm den Namen. 

In älterer Zeit erhielt das Kind entweder sofonfc oder 
innerhalb der ersten neun Nächte vom Yater den Namen. 
Ghem brachte man durch die Namensbildung die Verwandt- 
sch£^ zum Ausdruck, z. B. durch Stabreim (Thusnelda, 
Thumelicus; Gimther, Gemot und Giselher; Heribrand, 
Hildebrand und Hadubrand) oder durch Wiederholung 
derselben Kombinationssilbe (Sigemunt, Sigelint und 
Slvrit). Die Napaengebung nach den Paten kommt erst 
in der christlichen Zeit auf. 

Bis zum siebenten Jahre gehörten die Kinder der 
Mutter, die in ihrer Pflege von erfahrenen Frauen und 
Mädchen unterstützt wurde (K*. 198). Große Achtung 
genoß die Amme (amtne), die dauernd im Hause blieb 
und meist der Tochter ins neue Heim als Dienerin folgte. 
Einen Einblick in die Art der Kinderspiele gewährt 
uns Hugo V. Trimberg in seinem „Renner" (Vers 
2730); nach ihm ritten die Kinder auf Steckenpferdchen, 
bauten Häuslein oder spannten Mäuslein vor kleine Wägel- 
chen. Auch Puppen werden erwähnt 

Ein Kindersprüchlein von der Bedeutung der Einger 
ist uns aus dem 13. Jahrhundert erhalten*): 

Daume: so ist der grozeste 

unter in der nutzeste, 
Dai; ist der dume 
der hüfet in aliume, 
wände si ane in ne mugen 
sa niuweht gehaben. 

*) Maßmaim: Deutsche Gedichte des 12. Jahrh. S. 238. 
Die Buochir Mosis. 

7* 
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Zeigefinger: Der da hi «tat, 

ein iegelich ding er zeiget. 

Mittelfinger: der dritte heizet ungezogen 
toande er ilit sich fumemen 
suare din hant reichet 
aller eriste er i^ pegrifet. 

Ringfinger: In deme fierden. 

seinewt fingdin die eieren 
damite der man apuiget C= pflegt) 

uch hat der chunig ze site 
das pischtum mdhüen darmite, 
suelchen pfaffen 
er ze herren uoil machen. 

Kleiner Finger: Der minneste finger 

der ne hat amhM ander 
ne toane sos toirt not 
da^ er in das ore grubilet 
da^ ich fememe gereche, 
sua^ iemen spreche. 

Bis zum siebenten Jahre wurden Knaben und MSdchen 
gemeinsam erzogen. Über die Knabenerziehung siehe Teil I, 
S. 50. Die vornehmen Mädchen erhalten eine Erzieherin 
{fneisterinne, magezoginne), daneben auch Geistliche 
(Tr. 7696). Der dort erwähnte Geistliche hat nicht nur 
Kenntnisse in heiligen, sondern auch in den irdischen 
Dingen; er lehrte die Mutter imd Tochter Isolde auch 
das Saitenspiel. Die unter Aufsicht des Kämmerers stehende 
Erzieherin unterwies das Königskind und die mit ihm auf- 
wachsenden Fürsten- und ßitterkinder in allen weiblichen 
Handarbeiten, in den üblichen Spielen, in der Falkenzucht, 
Yomehmlich aber in den Anstandsiehren {fnoraUieU 
Tr. 8008). Die jimgen Mädchen (juncvrtmwe, maget, 
numedtn, meidin, meit) wurden aber auch Verwandten 
zur Erziehung anvertraut (K*. 575). Sie lebten sehr ab- 
geschlossen und verließen nur selten die Frauenkemenate. 
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GroBen Wert legte man auf die ErlemuDg der An* 
Standsregeln (zuht); Tagend (tugent) und feines Be- 
nehmen (höfgcheit) sind identische Begriffe. Mit großen 
Schritten einherzugehen, die Arme lebhaft zu bewegen 
(mit zühten gen\ beim Sitzen die Beine übereinander zu 
schlagen, einen fremden Mann zuerst anzureden, ihn fest 
anzuschauen, laut zu sprechen, in schallendes Gelächter aus- 
zubrechen, wie ein Mann zu Pferd zu sitzen, Männerkleider 
zu tragen (K*. 1233): dies alles galt als grober Verstoß 
gegen die gute Sitte. Den Blick sollte man beim Aus- 
gehen senken, mit der linken Hand die Spange oder das 
Schnürlein anfassen, das den Mantel über dem Busen zu- 
sammenhielt (Abb. 25), und mit zwei Fingern der rechten 
den Mantel empomehmen. Traten Gäste ins Zimmer, so 
hatten die Frauen aufzustehen und sich zu verneigen, 
wobei sie die Hände zusammenlegten. 

Neben dieser höfischen Unterweisung wurde die reli- 
giöse Bildung nicht vernachlässigt Die mittelalterlichen 
Frauen waren alle sehr fromm, wie ja auch Kriemhild des 
Morgens zur Frühmesse zu gehen pflegte. Die Mädchen 
lernten auch ein wenigdieSchreibkunst,dievon den Männern 
noch recht selten ausgeübt wird. Zu diesem Zwecke wurden 
sie in Klöster geschickt, wo sie von den Nonnen außerdem 
in allen weiblichen Handarbeiten unterrichtet wurden. 

§ 51. Die Minne. 

Mit dem zwölften Jahre war das Mädchen erwachsen 
(E*. 199); es nahte die Zeit der Brautwerbung (gewarp). 
Kndrun wird älter als zwölf Jahre gedacht (K*. 577), als 
ndeh ir edelen minnen van vürsien wart gegert. Kriem- 
hild stand jedenfalls im zartesten Jimgfrauenalter. 

Übrigens waren Yerlobimgen und Verheiratungen im 
zartesten Alter in jener Zeit durchaus üblich. Gertrud, 
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die Tochter Kaiser Lothars, heiratete zwölf Jahre alt 
Heinrich den Stolzen (1127). Eine Kinderhochzeit 
vollzogen der Landgraf Ludwig von Thüringen und 
die heilige- Elisabeth; die Braut war vier, der Bräuti- 
gam zwölf Jahre alt. Heinrich IV. war fünf Jahre alt, 
als er mit Bertha von Turin verlobt wurde; 1066 noch 
nicht 16 jährig feierte er die Hochzeit 

Ähnlich auch in den Dichtungen, Der rote Eitter Ma- 
bonagrin (im Erec) entführte seine Geliebte, als sie elf . 
Jahre alt war (9467); er stand in gleichem Alter. Als 
der arme Heinrich des Meiers Töchterchen kennen lernte, 
war sie acht Jahre alt (H. 303), drei Jahre befand er sich 
auf dem Gute. Rechnet man seine Heise nach Italien, 
so ergibt sich für seine jugendliche Braut ein Alter von 
zwölf Jahren. Nach dem kanonischen Hechte war zur 
rechtsgültigen Ehe für den Jüngling das 14., für das 
Mädchen das zwölfte Lebensjahr erforderlich (Hugo 
V. St. Viktor, Summa Sententiarum 7,15). 

Trotzdem daß mit dem zwölften Lebensjahre für die 
Jungfrau die Zeit der Vermählung herangekommen war, 
trat doch keine große Veränderung in ihrem Leben ein. 
Fensternische und Mauerzinnen blieben oft der einzige. 
Platz, von wo aus der Jungfrau ein Blick in die Freiheit 
gewährt wurde. Selten kam sie vors Burgtor (K*. 427), 
und nur mit Erlaubnis der Eltern durfte sie die Burg 
verlassen (K*. 408).* So erklärt es sich denn auch, daß 
Siegfried erst ein Jahr nach seiner Ankunft in Worms 
Kriemhüd zu Gesicht bekommt Zum ersten Male be- 
grüßte damals die jugendliche Prinzessin einen Bitter. 
- Die Zurückgezogenheit der Mädchen äußerte sich 
auch darin, daß sie ebensowenig wie die Frauen mit den 
Männern gemeinschaftlich speisten (N. 1671). Diese Sitte 
verlor sich im 12. Jahrhundert unter französischem 
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Einflüsse. Nur die Hausfrau Dahm, um die Gaste zu 
ehren {durch der geste Hebe N. 1672), am Mahle teiL 

Über dem Minneleben liegt in den Yolksepen im 
Gegensatz zu den französich beeinflußten höfischen Epen 
ein Hauch echtgermanischer Keuschheit Minne (minne 
verwandt mit „meinen^') ist noch das liebende G^enken, 
die inm'ge Neigung zwischen Mann und Weib; noch war 
dies Wort nicht zum Ausdruck jener sinnlichen Leiden- 
schaft geworden, womit die galanten Abenteuer der Ritter 
der Tafelrunde erfüllt waren. 

Die ursprüngliche Bedeutung von minne »» An- 
denken, Erinnerung {meminij fUfirfiox(o) liegt noch 
N. 1960 vor, wo Hagen zum Gedächtnis Siegfrieds trinken 
will {nu trinken vnr die minne). Ähnlich findet sich 
minne N. 1559. Solch ein Minnetrinken wird uns aus 
dem Kloster St. Emmeran berichtet anläßlich eines Gast- 
mahles, das das Kloster Otto L gab. Der Kaiser sagte 
in sächsischer Sprache : „Wir haben vom Gut St. Emmerans 
getrunken, da ist es recht, daß wir das Mahl beenden 
mit seiner Minne.*' Alle Anwesenden küßten sich und 
forderten sich zum Minnetrinken auf (Mon. Germ. S. S. 
IV, 562). 

*- In den Yolksepen tritt auch das Wort auf, das später 
mirme v5ilig verdrängen sollte: Uebe » Freade, Lost. 
In der berühmten Stelle (N. 17: wie liebe mit leide xe 
jungest Ißnenkan) liegt die ursprüngliche Bedeutung 
^n Hebe als Freude im Gegensatz zum leide^ nicht die 
von unserem heutigen „liebe** vor. Kriemhild greift den G^ 
danken ihrer Mutter, daß ein Mädchen ohne mannes mirme 
nimmer herzenUche xer werlde vrö werden könne ^ mit 
dem Worte ^^iebe^^ aul Freude hat sich inmier in Leid 
verwandelt Die Gegenüberstellung von Leid imd Freude 
findet sich einigemal; so N. 291; N*. 1068 oder K. 633. 
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§ 52. Der FraueBdieBSt. 

Auch in den Yolksepen erscheint schon jener Fraaen- 
dienst (vrauwendienest), der später die ganze Epik 
und Lyrik beherrscht und in der lächerlichen (Gestalt 
Ulrichs von Liechtenstein praktisch und poetisch ad 
absurdum geführt werden sollte. Freilich rühmt Kudrun 
(K*. 344) noch Ton Wate, daß er lieber in schweren 
Stürmen fechten, als bei schönen Frauen sitzen mochte; 
aber das Yerhältnis Herwigs zu Kudrun erscheint bereits 
ganz imLichte des romanischen Minneideals. Kudrun 
fordert (K. 1487 ff.) ihren Verlobten zu der eigentlich 
unnatürlichen Tat auf, den alten Wate von ihrem gemein- 
samen Feinde, dem Räuber Hartmut, zu trennen, mit den 
Worten: weit ir mir dienen, ritier uz, erkom. Als „ein 
herter vrauwen dienest^^ wird die Erfüllung von Ku- 
druns Forderung bezeichnet; aber Herwig muß sie er- 
füllen; Kudrun ist ja seine ^^liebe vrouwe^^ und ihr muß 
er ^jimmer gerne diende «In". 

Der ausgebildete Minnedienst kennt mehrere Stufen, 
die der Minnende durchzumachen hat. Zuerst ist er der 
,,feiffnaire^^^ der sich noch nicht zum G^täodnis seiner 
Liebe wagt; hat er dies vollzogen, so heißt er ^^preignaire^ 
Wird er erhört, so nennt man ihn „entendaire". Der Frauen« 
ritter darf weder den Namen noch die Wappenfarben 
seiner Dame verraten; gewöhnUch trägt er einen Eing, 
Ärmel, Gürtel oder Schleier von ihr bei sich. So pflegt 
er selbst beim Turnier mit einer „mowve" sein Wappen 
zu verdecken. Das ganze Liebesleben während des 
Minnesanges steht unter den Anschauungen des Herren- 
dienstes. Die Abhängigkeit der Sänger, die mit ihrem 
Gesang ihren Herren dienen, bringt dies mit sich. Ihre 
Huldigungen gelten daher meist verheirateten Frauen, 
nur selten jimgen Mädchen. Daraus erklärt sich die 
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große Zurückhaltiing ron eeiten der Ritter; -wärmere 
Töne klingen ims aus den „Frauenstrophen^^ entgegen, 
denen vielleicht von Frauen gedichtete Verse zugrunde 
liegen*). 

§ 53. Ehe, Wittum, Morgengabe, Mitgift. 

In der ältesten Zeit wurde die Frau vom Manne ge- 
raubt; deshalb war auch die eheherrliche Q^ewalt des 
Mannes, als deren Symbol wir das Eheschwert anzu- 
sehen haben, sehr groß. Neben dem Züchtigungsrecht, 
das selbst noch in dem N. vorkommt (894), stand dem 
Manne zu, die Frau in „echter Not'' zu verkaufen oder 
zu töten. Auch Hartmann kennt das Züchtigungsrecht; 
Graf Oringles shtoc thiten also, da^ diu gtwte vü sire 
hluote (Erec 6521). Auf Vorwürfe seiner Tischgenossen 
hat der Graf die Antwort: „da bestei doch niemen xuo xe 
redenne übel noch gvot, swai, ein man sin wtbe tuot^^ ( Erec 
6543). Auf gleicher Auffassung beruht es, daß £lnite 
ihrem Gemahl wie eine Magd folgen muß und dies ohne 
Widerspruch ausführt 

Der Mann ist der Muntwalt der Frau; er hat sie in 
allen Rechtssachen zu vertreten. Nur durch die Schlüssel- 
gewalt unterscheidet sie sich von den Mägden. 

Die Raubehe, an die bei Hartmann die Entführung 
der Gattin Mabonagrins erinnert (Erec 9462), ward aber 
dann durch die Vertragsehe ersetzt, die das ganze 
Mittelalter hindurch in ihren wesentlichsten 
Formen bestehen blieb. Wie in heidnischer, so ist 
die Ehe auch in christlicher Zeit durchaus ein Gesdiäft 
zwischen dem Bräutigam imd den Verwandten der Braut, 
wobei letztere vielfach gar nicht um ihre Zustimmung 

•) Wilmanns: Leben und Dichten Walthers v. d. Vogelw., 
8. 160. 
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befragt wird. Man hat deshalb die Vertrags- auch Eauf- 
ehe genannt Der Brautkauf versinnlicht die Ablösung 
der Braut aus der angeborenen Muntschaft und den recht- 
mäßigen Übertritt in die neue Sippe. Der Muntwalt schenkt 
die Braut nach Überreichung einer Gfabe dem Bräutigam. 
Siegfrieds Gegengabe war seine Hilfe bei der Erwerbung 
Brunhilds. 

An die Stelle des Kaufpreises, der Gegengabe, die nach 
Tacitus' Germ. cap. 18 in Rindern, Pferden oder Waffen, 
also in Gegenständen bestand, die für die die Braut ver- 
kaufende Sippe von Wert waren, tritt allmählich eine 
Gabe, die der Frau selbst zufällt, das sogenannte Wittum 
{undefne)j worunter die Abtretung eines Teiles des Yer- 
mögens an die Frau zur* etwaigen Witwenversorgung zu 
verstehen ist Vor der Verlobung der Tochter Rüdigers 
mit Giselher sicherten {bescheiden) die burgundischen 
Könige der Jungfrau lant und bürge (N. 1681), worin 
wir das Wittum zu sehen haben. Wie die Ehe also nichts 
anderes ist als ein Vertrag, so ist ihr auch der Name 
„Vertrag" geblieben; denn Ehe (mhd. S) heißt gesetz- 
mäßige Ordnung, Vertrag. Beim Eingehen einer Ehe ist 
auf die Standesgleichheit zu achten; die Eheleute 
müssen yygrano^tfom^^ sein. ^Inite sagt deshalb: ^^ihn touc 
xe grävinne nihtj ich hdngebürt noch da^ guot^^ (Erec 3809). 
Mit dem Wittum darf die Morgengabe (fnorgengMe) 
nicht verwechselt werden, die vor der Heirat nicht fest- 
gesetzt wird, sondern ein freivdlliges Geschenk des Gatten 
am Morgen nach der Hochzeit ist. Siegfrieds Morgengabe 
ist der Nibelungenhort, Markes das lant xe Kumewäle 
(Tr*. 11398). 

Vor der Verheiratung ward die Frau von der Sippe 
für ihr Erbrecht abgefunden durch die Mitgift, den 
Braatlohn (brütmieie). Die Mitgift bestand gewöhnlich 
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in fahrender Habe, bei FOrstenkindem in Landbesitz. 
Büdiger, der keine Länder besitzt, gibt Silber und Gold 
(N,.1681). 

Dem Manne stand über das YermOgen der Frau 
(Mitgift, Wittum, Morgengabe) nach YormundschafÜichen 
Grundsfitzen nur das Yerwaltungs- und Nutzungsrecht 
zu. Nach dem Tode der Frau fiel das Wittum bei kinder- 
loser Ehe an die Erben ihres Mannes, Mitgift und Morgen- 
gabe aber als ihr ausschließliches Eigentum an ihre eigne 
Familie zurück. Daher kam es, daß die Verwandten der 
Frau einen dauernden Einblick in ihren Yermögensstand 
beanspruchten. (Siehe Witwenstand, Seite 111.) 

§ 54. Die Yerlobiuig. 

Dem Vollzug der Ehe mußte, nachdem die Vermögens- 
angelegenheiten geregelt waren, das Verlöbnis, derVor- 
y er trag zwischen dem Bräutigam und dem Muntwalt der 
Braut, Yorausgelien. In Gegenwart der Verwandten hatte 
der Vormund sein Mündel dem Bräutigam zu ^^festigen^' 
{vesten K. 665), d. h. zur Ehe zu versprechen, imd der 
Bräutigam hatte die Annahme der Braut zu geloben. Zu 
diesem Zwecke wird von den Verwandten um die Braut» 
letite ein Kreis {rine) gebildet; der Ring vertritt die 
Dingstätte. Der Ausdruck für den ganzen Vorgang 
nuMhOen = verloben weist ebenfalls auf diese Anschau- 
ung hin; denn mahal ist Dingstätte, Versammlung. 
Als einen Fortschritt gegenüber der altgermanischen Zeit, 
wo dem Muntwalt das imbeschränkte VerfQgungsrecht 
über die Hand seiner Schutzbefohlenen isustand, haben 
wir die an die Braut gerichtete Frage zu betrachten, ob 
sie den Mann zum Gatten nehmen wc^e (E*. 770; 
N*. 1160, 1685). Hierauf gelobte sie der Bräutigam 
zum Weibe (N. 615). Umarmung und Brautkuß 
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besiegelten das YerlöbDis, das vielfach noch durch Eid und 
Handschlag befestigt ward (N. 1680; K. 1043). Unter 
dem Einfluß der Kirche kam der Ring Wechsel auf. 
Dieser Gebrauch stammt aus dem Altertum. Bei den 
Bßmem gab der Bräutigam anstatt des ganzen, am Hoch- 
zeitstag fälligen Kaufgeldes ein geringwertiges Handgeld, 
arrha, gewöhnlich einen eisernen Fingerring. 

Im Buodlieb wird die Verlobung anschaulich ge- 
schildert; dort überreicht der Bräutigam den Ring auf 
dem Griff des Schwertes mit den Worten: „Wie der 
Bing den Finger ganz umschließt, so verpflichte ich dich 
zur festen und immerwährenden Treue. Du mußt sie mir 
halten oder dein Haupt verlieren." Bei der Verlobung 
der Tochter Rüdegers mit Giselher heißt es mit deut- 
licher Anlehnung an die ältere kirchliche Trauformel 
(quod Dens conjunxit, homo non separat): ^^swai, sich sol 
fliegen j wer mac da^ understän/^ Berdts im 13. Jahr- 
hundert wird es üblich, die Verlobung in Gegenwart 
eines Priesters zu vollziehen; auf den Wandbildern im 
Hessenhaus zu Schmalkalden (H. Teil Seite 37) ist bei 
der Verlobung Iweins mit Laudine ein Priester anwesend. 

Die Vermählung folgt meist unmittelbar der Ver- 
lobung; doch findet sich auch ein längerer Brautstand« 
Herwig muß wohl wegen der zarten Jugend Kudruns 
ein Jahr warten, bis erseine Brautheimführen darf. Giselhers 
Hochzeit wird auf die Heimreise der Burgunder verschoben. 
Aber schon von jetzt ab heißt die Braut wip (N*. 1906); 
dementsprechend verwitwet (N. 2188) sie durch den Tod 
des Bräutigams. 

§ 55. Heirat und kirchliche Traanng. 

Der zweite wichtige Akt zur rechtlichen Vollziehung der 
Ehe war die Übergabe der Verlobten an den Gatten und der 
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Einzug ins neue Heim, die Heirat {h%rät ursprünglich 
— das Hauswesen). Während des Hochzeitsfestes stand 
die Braut unter der Obhut einer besonderen Braut&au. An 
die Baubehe erinnert der Brautlauf, d. h. das Suchen und 
Heimführen der Frau durch den Gatten und sein Gefolge. 
Dem Zuge werden Fackeln vorangetragen (N*. 627). 
Für die Eheschließung finden sich im Erec die Ausdrücke: 
hrOUovftf britUen und ifne hrütstu&ie «Uzen. 

Die kirchliche Einsegnung erfolgte meist am 
Tage nach der Hochzeit; im Iwein geht sie letzerer 
voraus. Im P. wird sie überhaupt nicht erwähnt Daß 
die Trauung nicht notwendigerweise in der Kirche er- 
folgte, geht aus der Verbindung des Grafen Oringles mit 
der scheinbar verwitweten JSbilte hervor; denn diese soll 
im Hause stattfinden (Erec 6335). Im Armen Heinrich 
wird auch auf die Einsegnung hingewiesen: da wären 
pfaffen grmoge, du gäben si ime xe wtbe (1522). Bei 
einer Ehe ,,nach kristerUichem siie'' (Tr. 1631) wird die 
kirchliche Einsegnung gefordert Die Kirche suchte frühe 
die Ehe ihrer gesetzgeberischen Autorität zu unterstellen. 
Trotz der strengen Vorschrift Karls des Großen (802) 
drang der Grundsatz, daß eine Ehe nur durch kirchliche 
Einsegnung rechtskräftig sei, so wenig durch, daß noch 
in Jahre 1291 der Erzbischof Konrad von Salzburg 
zufrieden war, wenn dem Pfarrer nach Monatsfrist der 
Vollzug der Ehe mitgeteilt wurde. Die Trauungen kamen 
zuerst bei den Fürsten auf, weil mit ihnen gewöhnlich 
die Krönung der jungen Königin vollzogen wurde (K*. 179; 
K*. 1666; N*. 645). 

Da, wo die Kirche mit ihren Anschauimgen nicht 
durchdrang, begnügte sie sich damit, daß die Neuver- 
mählten am nächstfolgenden Sonntag gemeinschaftlich 
zur Kirche gingen. 
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liebe und Abhtung soll zwischen den Ehegatten be- 
stehen, das ist eine der Forderungen, die der König dem 
scheidenden Ruodlieb mit auf den Weg gibt. Hoch ehrt 
Buodlieb seine Mutter dadurch, daß er ihr beim festlichen 
Mahle den Ehrenplatz einräumt. In Ehrerbietung nahen 
sich auch die Burgunderkönige ihrer Mutter. Von der 
Frau -wird demütige Hingabe verlangt. Ein Idealbild 
einer liebenden Gattin entwirft die Kaiserchronik in der 
Lucretia. Ihrem spät in der Nacht mit einem Gastd 
heimkehrenden Gatten reicht sie Speise und Trank ; dieser, 
um sie zn prüfen, gießt ihr den Wein ins Gesicht Ohne 
ein Wort der Klage eilt sie in die Kammer und bedient, 
nachdem sie sich schöner gekleidet hat, von neuem die 
Gäste. Ein geschichtliches Beispiel rührender Gattenliebe 
ist Heinrichs IV. Gemahlin Berta und Philipps von 
Schwaben Gemahlin Irene, rös äne dorn, ein tübe sunder 
gaüen (Walth. 24), die zwei Monate nach ihres Gatten 
Ermordung ihm im Tode nachfolgte. 

Grausame Strafe stand von alters her auf den Treubruch. 
Die Anschauung, daß den Männern mehr Freiheit zustehe^ 
wird von den Dichtem nicht durchweg geteilt; so fordert 
auch im Ruodlieb die junge Frau Heilighaltung der Ehe« 
Ganz ähnlich Wolfram; Parzival hält allen Versuchungen 
gegenüber seiner Gemahlin die Treue. Welch einen sitt- 
lichen Verfall zeigt im Gegensatz hierzu Gottfried von 
Straßbiu*g! 

An Stelle der altgermanischen Todesstrafe kommt die 
Scheidung auf. Bis ein Eheprozeß entschieden ist, wird 
die Trennung von Bett und Tisch angeordnet (Tr. 15393: 
sone sulet ir der künegin zu bette noch xe tische sin ge^ 
seUedich unx an den tac). Obwohl hier ein Bischof die 
Formalitäten vornimmt, so hat die Kirche in Wirklichkdt 
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der Scheidung sich heftig widersetzt und die sich Schei- 
denden mit dem Banne belegt. Aus politischen Gründen 
hat sie wohl auch eine andere Stellung eingenommen, so 
Rudolf von Schwaben gegenüber, dessen Ehe sie bereii- 
willig trennte. 

§ 57. Der Witwenstand. 

In ältester Zeit folgte die Yf itwe (tvUewe, tvitwe) 
ihrem Manne im Tode nach; sie ist ja ursprünglich eine 
Sache wie die Knechte und Pferde, die gleichfalls mit- 
sterben mußten. Yielleicht weist noch der sächliche 
Artikel der altgermanischen Benennung der Ehefrau 
=» da^ toip auf diese rohe Anschauung hin. Doch mit 
zunehmender Eultiu: verschwand diese grausame Sitte 
des gewaltsamen Mitsterbens, das von den Skandinaviern 
noch aus geschichtlicher Z^t überliefert wird; an dessen 
Stelle trat der freiwillige Opfertod (Nanna; Brunhilde in 
der nordischen Sage). 

Da bei kinderloser Ehe aller Besitz der Frau mit 
Ausnahme des Wittums (siehe Seite 106) an ihre Fanidlie 
zurückfiel, trat die Witwe meist aus dem Schutze der 
angeheirateten Familie aus und begab sich wieder unter 
die Vormundschaft ihres nächsten Schwertmagens. Da 
Kriemhüd in der ursprünglichen Gestaltung der Sage 
kinderlos war, erklärt sich ihr Zurückbleiben in Worms 
und die Bemühung der Verwandten, den Nibelungenhort 
nach Worms zu schaffen, aus ihrem privatrechtlichen 
Verhältnis zu dem burgundischen Königshause. 

Die Wiederverheiratung war zur Zeit des Tadtus 
(Germ. o. 19) der Witwe nicht gestattet; doch trat bald 
eine Änderung in dieser Anschauung ein. Selbstverständ- 
lich war sie an die Einwilligung ihres jetzigen Muntwalts 
gebunden, bei kinderloser Ehe an die des nächsten 
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männlichen Verwandten, Daher unteriiandelt im N. 
Büdiger im Auftrage Etzels mit Günther. 

Rührende Bilder der Witwentreue sind Sigune im 
Parzival und die 80 Frauen, die Erec im Schlosse Bran- 
digan antrifft Mabonagrin hat ihre Männer erschlagen, 
nun sitzen sie in stummer Trauer da; nie sah man eine 
laehen (Erec 8230). 

§ 58. Tod und Bestattung. 

Um dem Sterbenden die Todesstunde zu erleichtem, 
wurde ihm das Glaubensbekenntnis vorgesprochen, wobei 
die Umstehenden Psalmen sangen. Manchmal legte man 
Um auf den Boden auf Asche, welche kreuzweise aus- 
gestreut war. 

Der Leichnam wurde vom Kopf bis zu den Füßen 
in Tücher und breite Binden eingewickelt {gerewet, in 
gewunden houhei tmde hende fiie^e an eime gebende 
Erec 6671). Das war auch noch im späteren Mittelalter 
üblich; eine Darstellung haben wir bei Giotto (Aufweckung 
des Lazarus). Nach der Vita Amulfi wurden den Toten 
als Erkennungsmarken Bleitafeln mit eingetragenem 
Namen in den Sarg gelegt. 

Zunächst wird die Leiche im offenen Sarge aufgebahrt 
und die Totenmesse zelebriert Die Totenvigilien dauern 
drei Tage und Nächte, zugleich wird das liturgische „Offi- 
cium defunctorum" gebetet*). Auf die Sitte des Leichen- 
schmauses deutet N. 1058: die ei, {exxen und trinken) 
nemen wolden, den ward das kunt getan. Die Beerdigung 
{ptfUde^ von bevelhen = begraben) erfolgt wie noch heute 
auf dem Lande in den Morgenstimden (am dritten morgen 
xe rehter messexit), 

*) A. E. Schönbach: Das Christent. in d. altd. Dichtung^ 
S. 22 
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Im allgemeinen verw^endete man hölzerne Särge (sar^)^ 
die mit Msen beschlagen waren. Ein alter Sarg, d. h« 
sein Eisenwerk ist aus dem 8. Jahrhundert erhalten (auf- 
gefunden in Chiverrano. Abb. bei Stephani II, 8. 355); 
er war 2,30 m lang, 0,8 breit und 0,5 hoch. An den 
Ecken waren Tierköpfe, in der Mitte erhob sich auf einer 
spiralförmig gedrehten Stange ein platt geschlagenes Kreuz. 
Fürsten wurden in metallenen Särgen beigesetzt In den 
Eaisergxäbem zu Speier fanden sich kupferne Kronen, 
die den Kaisem als Symbole beigegeben waren. Die 
Oebeine pflegte man in kostbare Teppiche einzuhüllen. 
Als Kaiser Friedrich IL 1215 die Gebeine Karls des 
Großen in dem neuen Reliquienschrein beisetzen ließ, 
wurden sie in zwei aus Seide gewebte Decken eingebettet 
Nach den Ergebnissen der in diesem Jahre von Professor 
Lessing, Direktor des Berliner Gewerbemuseums, vor- 
genommenen Eröffnung des Sarkophages ist das eine 
wahrscheinlich aus dem 10. Jahrhundert stammende Ge- 
webe byzantinischer Herkunft — , in reich ornamen- 
tierten, nebeneinander geordneten Kreisen befinden sich 
kostbar aufgezäumte Elefanten — , das andere, eine si- 
zilianische Arbeit, zeigt eingewebte Vögel und hasen- 
fthnliche Tiere. Die erste Decke hat noch die volle Glut 
der ursprünglichen Farbe, desgleichen die in Goldglanz 
schimmernde zweite Decke. 



IV. Abschnitt 

Das Nahrungswesen. 



§ 69. Die Mahlzeiten. 
Im allgemeinen speiste man zweimal des Tages, einmal 
des Morgens in der Frühe nach der Messe (vmo imbti 

Dieffenbacher, Dentscheft Leben. U. 8 
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[R 372], prandium), dann am späten Nachmittag (cena). 
Genau läßt sich die Zeit des Frühmahles nicht bestimmen; 
sie ßOlt in den Zeitraum von der frühesten Morgenstunde 
bis 9, ja 12 Ühr. Zwischen die beiden Mahlzeiten ward 
manchmal ein kleiner Imbiß (antecenia) eingeschoben, der 
ungefähr zur Mittagszeit aufgetragen ward. Die Haupt- 
maMzeit ward gegen Abend (ungefähr 6 Uhr) eingenommen. 
Gemeinschaftliche Bezeichnung für beide Mahlzeiten ist 
inib%i^ wovon enbizen (K*. 554). 

Die Gerichte wurden gewöhnlich in großen zinnernen 
oder hölzernen Schüsseln aufgetragen; aus kleineren 
Schüsseln, die aber ^ielfach zwei Tischgenossen gemein- 
sam dienten, wurden sie verspeist. Wie aus Inventaren 
Tiroler Burgen hervorgeht, waren selbst im 15. Jahr- 
hundert irdene Geschirre noch sehr selten. 

§ 60. Die Speisen und Getränke. 

Die Speisen {spise; tnai, verw. mit engl. meat\ vtu>ter) 
bestanden neben dem nie fehlenden Brot vornehmlich aus 
Fleisch von Haustieren imd Wildbret jeglicher Art, wobei 
man gelegentlich nicht wählerisch war und selbst Fleisch 
der Krähen, Störche imd Kraniche nicht verschmähte, 
selbstverständlich auch Fische. 

Brot (&rof, Passivableitung zu dratien) bedeutet ur- 
sprünglich durchgekochtes oder gesottenes Mehl, die ge^ 
backene Speise heißt Laib (got. hlaifs verw. mit xXißavog 
= irdenes Geschirr zum Backen). Das Weizen- und 
Gerstenbrot ist Herrenspeise, die Knechte erhalten Hafer- 
brot, die Bauern essen Roggenbrot. Daneben gibt es 
Backwerk; Formen desselben hat uns Herrad von Lands- 
perg überliefert. Die Brezel (mlat. bracellus, Abbild 
der gekreuzigten Arme, brachiola) ist klösterlichen Ur- 
sprungs. 
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Ton Hülsenfrüchten werden Bohnen, linsen und 
Erbsen verwendet; Rüben werden von den Bauern und 
den Klosterleuten gegessen. Ein Gericht von rohen, ge- 
säuerten Kräutern {purxeln unde lätün gebrochen in den 
vtnaeger [P. 551, 20]) wird als Salat erwähnt. 

Alle Speisen werden stark gewürzt; nie fehlen auf 
dem Tische Salzfässer und Pfefferbüchsen. Steinmar 
(1, 4) sagt: ,,8wa^ du uns gist, dm, würze uns wol, ba^ 
dann man xe mä^e sal, da^ in uns werde eine hitxe, da^ 
gegen dem tnmke ganze ein dunst schaffe, da^ der nrnnt 
uns als ein apotike schmecke/' 

Der Met (tnei) ist das älteste germanische Getränk. 
Piiscus nennt ihn medos (sanskr. mMhu = Honig, gr. juii^ 
«» berauschender Trank). Im spätem Mittelalter setzt 
man Hopfen und Salbei zu. Er wurde aus gegorenem 
Honigwasser (^Vi2 Wasser, 7i2 Honig) hergestellt Er 
galt später für vornehmer als das Bier, eine aus Gerste 
oder Weizen ohne Hopfenzusatz gegorene Flüssigkeit. 
Der Met wird im 13. Jahrh. in ritterlichen Kreisen ähnlich 
vom Wein verdrängt, wie es vorher dem Bier ergangen 
war. Das Bier ist Yolkstrunk, war aber auch in den 
Klöstern sehr beliebt (vgl. die Brauereien auf dem St Gal- 
lener Klosterplan). 

Der Wein (unn) ward von den Römern zuerst im 
Rhein- und Moseltale angepflanzt Besondere Förderung 
erhielt der Weinbau durch Karl den Großen (capituJare 
de villis): auch die Klöster, die den Wein außerdem aus 
ritualen Gründen bedurften, begünstigten ihn. In Süd- 
deutschland bevorzugt man hohen Rebbau, in Norddeutsch- 
land Zwergbau; man zieht dort die Rebe nur 1 Fuß hoch 
über der Erde. Yom 15. Jahrh. beschränkt sich der 
Weinbau auf Mittel- und Süddeutschland. Der Wein 
galt im 12. Jahrh. vornehmlich als ritterlicher Trank. 

8* 
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Beliebt waren die Rheinweine. Um den sauren "Wein, 
besonders den norddeutschen, schmackhafter zu machen, 
setzte man Gewürze, Honig, wohlriechende Kräuter oder 
Früchte zu. So eine Bowle aus Wein und Maulbeeren war 
der mard^, den man besonders gern als Erfrischimgs- 
trunk ankommenden Gästen oder Boten darreichte. 

Der lHoertranc (Übersetzung des französ. Claret 
= vmum daratum) ward aus Wein, Honig, duftenden 
Spezereien bereitet. Die zu Pulver zerstoßenen Ge- 
würze wurden, mit Honig vermischt, in ein leinenes 
Säckchen getan; dieses wurde mit sehr gutem Wein so 
lange übergössen, bis derselbe klar wurde. Das Getränk 
war sehr stark. Außer in Fässern wurde der Wein in 
Schläuchen aufbewahrt; in solchen nahm man ihn auch 
auf die Eeise mit 



Y. Abschnitt 

Vergnügen und Unterhaltung. 



A. Spiel und Tanz. 

§ 61. Das Spiel. 

Zur Unterhaltnng {kurzwtle, banekte) dient das 
Spiel (spil) ; mit Laufen, Springen, Fechten, Ringen, Beiten, 
mit Ballspiel, Speer- und Steinwurf belustigte man sich 
(su^ baneken aus mlat. banicare, altfr. banoier, got 
bandoa = Feldzeichen, also „wie ein Fahne hin und her 
flattern", sich rasch bewegen, vielfach nur vom Roß ge- 
braucht). Die obenerwähnten Spiele gehörten zu den 
ritterlichen (hovespü Tr. 2 1 1 9). Das Fechten mit Schwert 
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und Schild heißt schiirmen] die Knaben (schirmknaben) 
wurden von einem Fechtmeister (schirmtneister) darin 
unterwiesen. Der Wettiauf war eine Lieblingsunter- 
haltung der Ritter. Bei feierlichen Wettspielen bezeichnet 
man den Kampfplatz (rinc) dadurch, daß man Speere 
ringsum in den Boden steckte. 

Besonders beliebt ist das Ballspiel, das Frauen und 
Mädchen im Frühjahr hinaus ins Freie führt {an der 
strafe den bal werfen). Am Spiele nehmen auch Männer 
teil. Der BaD (baZ) ist verschieden groß, je nachdem 
er mit der Hand oder mit einem Stecken geschlagen 
oder getrieben werden solL Meist ist er aus weichem 
Leder gefertigt und mit Haaren gefüllt; man liebt, ihn 
bunt zu bemalen (^ckely§hen Neidk 3,35). Das Ball- 
spiel wird nicht nur von den Rittern ausgeübt; aber beim 
bäuerlichen Ballspiel geht es im Gegensatz zu dem ge- 
messeneren ritterlichen recht toll und ausgelassen her. 
Man drängt wild durcheinander und hat seine Freude 
dran, wenn die Spielenden zu Fall kommen. 

§ 62. Der Tanz*). 

Man hat zwei Arten von Tänzen zu unterscheiden: 
den ritterlichen oder höfischen Tanz {tana; das Wort 
ist erst seit dem 11. Jahrh. belegt, im ahd. leikhan [got 
laiks]^ Tanzleich) und den bäuerlichen Tan% (reie). Im 
frühen Mittelalter gab es sakrale Tänze, so der beiTacitus 
Oerm. cap. 24 überlieferte Schwerttanz. Einzeltänze 
sind selten; imRuodlieb (Vin, 43—55) wird ein Tanz 
erwähnt, den ein Jüngling und ein Mädchen nach der 
Melodie eines Harfenspielers ausführen; er bewegt sich 
wie ein Falke, sie wie eine geängstigte Taube. Solche 

*) R. Stork: Der Tanz (Sammlang illustrierter Monogr.). 
Bielefeld und Leipzig 1903. 
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pantomimischen Tänze wurden später meist von den 
Spielleuten ausgeführt Die Kirche wollte von diesen 
von Spiel weibem aufgeführten Tänzen nichts wissen; 
der Tanz sei verflucht, seit Salome durch ihr Gaukelspiel 
den Tod Johannes' des Täufers herbeigeführt habe. 
In ihrem Gedicht auf Johannes schildert die Klausnerin 
Ava, die erste deutsche Dichterin, Salome als solch ein 
Spielweib. 

a) Der höfische Tanz. 

Der höfische Tanz sticht durch seine feierliche Ge- 
lassenheit eigenartig ab von der Wildheit der Turniere, 
die ihm bei den Festen gewöhnlich vorausgehen. Es ist 
kein eigentliches Tanzen; dies verbot schon die Auffassxmg 
von den Bewegungen der Frauen, die jede lebhafte Ge- 
stikulation zu vermeiden und in feierlicher Gemessenheit 
einherzuschreiten hatten. Außerdem machten die schweren 
Gewänder nicht nur der Frau, sondern auch dem Ritter 
jede rasche Bewegung unmöglich. Es handelt sich also 
um Schreit- und Schleiftänze (schdne umbeslifen). Die 
Paare bilden eine Reihe, der Tänzer führt eine oder 
mehrere Frauen bei der Hand und folgt nach der Melodie 
eines vorausschreitenden Spielmannes dem Yortanzer 
{varetänzer, nach der gtgen tanzen). Manchmal faßt sich 
die ganze Gesellschaft bei der Hand, um einen Kreis zu 
bilden. Eine besondere Ausbildung hat der höfische Tanz 
(hovetänxel Neidh. 4,13) nicht erlangt. 

b) Der bäuerliche Tanz. 

Der ritterliche Tanz wird zur Winterszeit von den 
Bauern nachgeahmt; da man in der Stube oder in der 
Scheune (stadel, daher stadeltanz) tanzt, muß man schon 
aus Rücksicht auf den verfügbaren Raum ruhiger tanzen 
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als im Freien. An Stelle des schleifenden Ganges 
lieben die Bauern den Tanztritt (daher: nach der gigen 
treten)] der ridewanz (vielleicht aus slav. radowa) ist 
ein solcher ruhiger getretener Tanz. Wild und aus- 
gelassen sind die im Sommer beliebten Bauemtänze; es 
sind Springtanze (reU), Auch dieser Tanz wird, wie 
der Name ernennen läßt, von mehreren Paaren getanzt, 
denen ein Vortänzer voranschreitet Die Frauen gejien 
rechts, man tanzt aber links herum. Die Sitte verlangt, 
dabei möglichst hohe und weite Sprünge auszuführen. 
Besonders stürmisch geht es bei dem „krummen Heien^^ 
her, bei dem nach Keidhart die Mädchen „mer danne 
eines kla/fters laruf*^ sprangen. Je gedrückter und enger 
die Bauern dahinlebten, desto ausgelassener und wilder 
ihr Treiben bei allen festlichen Anlässen. Wir verstehen, 
daß eine besorgte Mutter ihr Kind möglichst von diesen 
gefährlichen Vergnügungen fernzuhalten suchte. Außer 
zu Fiedeln tanzte man auch zu Drehorgeln, die bereits 
im 12. Jahrhundert erwähnt werden, so anläßlich der 
Schilderung des Mainzer Festes i. J. 1184. 

Eine unheimliche Wendung nahm die Tanzlust in 
den seit 1021 in Deutschland periodisch auftretenden 
Veitstänzen; doch davon erzählen unsere Dichter, wie 
von so vielem, das für die Zeit charakteristisch ist, nichts. 

§ 63. Wfirfel- nnd Schachspiel. 

Yon alters her beliebt ist das Würfelspiel (wll/rfel- 
spU)\ im Ruodlieb (IX, 62) wird es von zwei Liebenden 
gespielt; sie setzen erst ihre Ringe, dann sich selbst zum 
Preise. Bischof Wibold von Cambrai suchte es bei den 
Mönchen dadurch zu verdrängen, daß er ein Brettspiel 
mit kirchlichen Zeichen herstellen ließ. Das Würfelspiel 
galt nicht als ein besonders vornehmes Spiel, was aus 
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den Yorwürfen Brunos, des Verfassers des „de belle Sax.*% 
gegen Heinrich IV. hervorgeht*). 

Das Zabelspiel (zabel aus lat tabtila; in dem hrete 
zäbden K*. 353) entsprach unserem heutigen Damen- 
brett. Die flachen Zabelsteine waren oft sehr kostbar. 
Durch die Xreuzzüge kam daneben das Schachspiel 
{sehäcfizabel) auf, das aber erst gegen das Ende des 
12. Jahrhunderts allgemeiner üblich ward. 

B. Musik und Gesang. 

§ 64. Melodie, Ton und Lied. 

Von alters her verkürzte man sich die Zeit durch 
Singen und Sagen. Erzählungen von überstandenen 
Abenteuern und Kriegserlebnissen hießen tvider^pel 
(N*. 2272). Wer eine Wundergeschichte zu berichten 
wußte, hielt bei passender Gelegenheit damit nicht zurück 
(K*. 1127 ö.). Hoch in Ehren stand, wer zu singen und 
zu sagen vermochte. Dichtkunst und Gesang waren damals 
noch nicht getrennt; der Dichter war auch der Erfinder 
der Melodie (w;t«e K.* 374)**). Mächtig schildert der 
Dichter die Wirkung von Horands Gesang (sanc): die 
Vöglein schweigen, die Tiere im Walde lassen ihre Weiden 
stehen, selbst die Fische verlassen ihre Spur. Die Er- 
wähnung dieser zauberhaften Wirkung ist ein Charakter- 
zug der Volkspoesie. Horands Kunstfertigkeit {vtwge) 



*) Kunze: Zur Kunde des deutschen Privatlebens, 
Berlin 1902, S. 113, wo auch die Literatur zur Geschichte 
des Schachspiels angegeben ist. 

**) Über die Musik des Minnesanges: Schönbach: Die 
Anfänge des deutschen Minnesanges, Graz 1898; Michael: 
Kulturzeit IV, S. 321 ff.; Antonio Restori: Note sur la 
musique des chansons; Petit de Juleville: Histoire de la 
langte et de la litt^rature fran^aise I, 390^03. 
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war so groß, daß man stundenlang seinem Ghesange lausöhen 
konnte und daß einem „(2er pfaffen 8an&^ zuwider ward 
(sich unnueren). Aber auch OeistUche wissen wunderbar 
zu singen. Von einem Franziskanerbruder Yita wird 
erzählt, daß die Nachtigall im Busch ihr lied eingestellt 
imd aufmerksam gelauscht habe. Erst als er geendet, 
habe sie wieder angefangen. Daß Geistliche auch das 
Saitenspiel verstehen, geht aus Tr. 7696 hervor. Horands 
Lieder sind (nach der K*. 382) wohl zu den von Dietmar 
▼OD Aist aufgebrachten Tageliedem {tagewise) zu 
rechnen. FQr Lied (liet) wird die Bezeichnung „d&n** 
gebraucht; dieses aus dem lat. ionus hervorgegangene 
Wort bedeutete ursprünglich nur die Melodie oder die 
Musikbegleitung. Die Lieder haben einen gleichmäßigen 
Strophenbau und unterscheiden sich dadurch wesentlich 
von den sogenannten Leichen (leich)^ deren Inhalt ur- 
sprunglich kirchlicher Natur war, d^e aber dann auch 
zur Minnedichtung verwendet wurden. Die Strophe des 
Leichs hat zwei gleiche^ nach derselben Melodie gesungene 
Absätze, denen sich ein ungleicher dritter anschließt 

§ 65, Die Musik der Minnesänger. 

Auch Instrumentalmusik in unserem Sinne wurde 
von den Minnesängern gepflegt. Yolker geigt seinen bur- 
gundischen Schlachtgenossen sein wunderbares Schlummer- 
lied, und Tristan schlägt, ohne daß er dazu singt, die 
Harfe (Tr. 3545 ff.; sine seUscene grüe^e die harpheU er 
80 süe^e und macheie st so schoene mit schoenem seitgedoßne). 
Auch pflegen die Sänger ihrem Liede, das sie vortragen, 
eine Einleitung (ursuoche Tr. 3564) voranzuschicken; 
diese Einleitung gab die Melodie des nachher zu singenden 
Liedes wieder. An ein gleichzeitiges Singen und Spielen 
ist nicht zu denken. Hatte der Sänger eine Harfe bei 
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sich, so konnte er das ganze Lied mit Akkorden oder 
Bewegungsfiguren begleiten; anders, wenn er nur eine 
Geige hatte. In diesem Falle konnte er höchstens einige 
Töne spielen, wenn er nicht vorzog, überhaupt auf musi- 
kalische Begleitung zu verzichten. Vielfach hatte er 
daher einen zweiten Sänger oder Spielmann bei sidi, wie 
dies von Walther bekannt ist, den sein Knappe Dietrich 
begleitete. Manchmal hatte der Sänger zwei Instrumente, 
außer der Geige eine Enieharfe, die lediglich als Be- 
gleitungsinstrument verwendet wird. Ein Lied begleiten 
heißt organieren] der Übergang von einer Tonart in eine 
andere wird wandelieren von Gottfr. (Tr. 4803) ge- 
nannt. Solche Modulationen (anderunge) sind beliebt 
<Tr. 17 373). Note(no«cTr. 3521) hat nicht die Bedeutung 
des heutigen Wortes, sondern bezeichnet den Ton selbst 

§ 66. Musikinstrumente*). 

Posaune (pusüne), Trompete (trtimhe), Flöte 
ivlayte) bedürfen keiner Erklänmg. 

Die Harfe (harpfe) war das von alters her belieb- 
teste Instrument zur Begleitung des Gesanges. Sie wurde 
gespielt, indem die Saiten entweder wie im Altertum mit 
€inem Stäbchen geschlagen oder von beiden Seiten aus 
mit den Fingern berührt wurden. Sie ist von verschiedener 
Größe, wird bald auf den Boden gestellt, bald in den 
Händen gehalten. Im Gegensatz zur dreieckigen Harfe 
waren bei der Chrotta (rote) die Saiten in einem vier- 
•ecMgen Eahmen befestigt und infolgedessen gleichlang. 
Sie waren nur an ihrem oberen Teile anschlagbar, da 
unten am Eahmen ein Schallkasten angebracht war. 



*) Nach 0. Fleischer: Die Musikinstrumente des Mittel- 
alters, Pauls Grondr. 11, 2, S. 313. 
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Die rotta, die keltischen Ursprungs ist, kann als Über- 
gangBinstnimeat von der Harfe zur Fiedel angesehen 
werden; denn sie wurde bereits yielfach mit einem 
Kedelbogen gespielt, was die Verwendung eines Steges 
TorausBetzt Auf Abb. 4 (Teil I, 8. 91) sind vom Zeichner 
Chrotten, freilich recht mangelhaft zur Darstellung ge- 
bracht 




Abbild. U. Hart«. 



Abbild. 86. Gelger. 



IKe Oeig« ((/*(/^) bestand anfangs aus einem birnen- 
förmigen, ausgehöhlten Stflck Holz, das unten gewOlbt 
und oben mit einem Brett bedeckt war. Zuerst war eine, 
sfÄter waren zwei und drei Saiten darüber gespannt. Mehr 
&uten waren onmOgUch, da der Bogen bei dem Fehlen 
des Steges und der Einschnitte zn beiden Seiten die 
dnzelnrai Saiten nicht anstreichen konnte. Diesem Übel- 
stand half eine neue Konstruktion der Oeige ab. Man 
wählte nicht mehr ein ausgehöhltes Sttlck Holz, sondern 
setzte das Instrument aus zwei flachen, an den Seiten 
angeschnittenea Deckbrettem zusammen, die man durch 
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Seitenwinde (xargen) verband. Auf diese Weise entstand 
die Fiedel (videie), ans der sich nnsre sämtlichen Streich- 
instrumentiB entwickelt haben. In dem N. werden gige 
und videle in der Bedeutung von Fiedel gebraucht Der 
Bogenstrich heißt zue oder anstrich; auf ein abgestuftes, 
kunstvolles, bald kräftiges, bald hinschmelzendes Spiel 
ward Wert gelegt. 

C. Reiten nnd Tnmier. 

a) Boß und Beiier. 

§ 67. Das Pferd. 

Das mhd. hat eine reichere Benennung für das Pferd 
als die Neuzeit; man hat gegen 60 Namen gezählt. Unsere 
Dichtungen kennen folgende Bezeichnungen: 1. Marc 
(wahrscheinlich gallisches Lehnwort; die gallische Pferde- 
zucht war sehr berühmt); das weibliche Tier heißt stuot 
(= Herde, Stute = das in der Herde laufende HoB); all- 
gemeinste Bezeichnung für das Streitroß, seitdem 13. Jahr- 
hundert durch ros und pfert verdrängt; 2. ras, crs (ahd. 
hros, ags. horsci)] 3. vol (verwandt mit lat pullus) junges 
Streitroß; 4. pfert, pferU (mit paraveredus = Neben- 
pferd; aus veredus [Postpferd], das im römischen Post- 
wesen Pferde bezeichnet, die für die Heisenden auf den 
Nebenwegen bereit zu halten waren), meist Damen- oder 
Botenpferd ; 5. ^2^, Damenpferd, genanntnachderruhigen 
Oang£ui; (equus tolutarius, eine asturische Bezeichnung 
für die Pferde dieser Gangart [Paß], daraus nach der 
zweiten Lautverschiebung „Zelter" = Paßgänger); 6. Äa- 
stelän, Schlachtroß kastilischer Herkunft; 7. märe, pL 
tncere, schwarzes Damen- oder Lastpferd; sotmi oder 
sotmujere, nach dem Packsattel {sowm, mit. sauma, gr. 
ady/Äo) genanntes Lastpferd; 8. spanjöl (nach der spa- 
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nischenHerkonft); 9.ff^m«(P.778),Ba8tard eines Berbeiv 
ondspaniBdieaBossee; 10.(r»I(^elleicbtaDSlatcaballae). 

IHa ritterliohen Dichter zeigen, ihrem Stande ent- 
sprechend, gründliche Kenntnisse des Pferdes; besondets 
tritt dies bei Hartmann v. Aue hervor, der im'Ereo das 
Uealbild ^nes ritterlichen Pferdes entwirft*) Auch das 
Pferd, das wir uns als Strapazierpferd vorzustellen haben, 
muS das Ideal der „m&ifi" erfüllen es mufi „toeder xe 
nider noch xe hS, weder ze kurz noch xe lane, weder xe 
grS?, noch xe kranc" sein; es 
mnfi aufrechtstehende , nicht 
aUzu lange Ohren, einen an der 
Bmst starken, am Eopfe dflnnen 
ond schlanken Hals, hohen Fuß 
und ,j kurzen ve^ei" habeo. Es 
mnS leicht auftreten (/Cse), daß 
ni^nand den Tritt hören kann, ,f/'/\ 
und anen elastischen Gang ' ""^ 
haben, daß „swer da üfgesaz,, 
lebte rehte sam er swebU". Die 
Hfthne soll weich und voll sein 
und bis an die Knie in ZOpCen 
hembh&ngen. 

Ist auch die Terehruug, die dos Pferd bei den Qer- 
manen in heidnischer Zeit genoß — man deoke an Wodang 
Sleipnir, an die Sitte aus dem Wiehern des Pferdes zu weis- 
sagen — , verschwundeD, so genießt es doch soi^samBte, 
Heberolle Pflege. Seine Farben behalten ihre STmbolische 
Bedeutur^. B^m Streitroß bevorzugt man von alters her 
die weiße Farbe, so ist Wodans Pferd weiß ; beim Damen- und 
Rosepferd die schwarze; doch findet sich auch bei Damea 




Abbild, ao. 
Biohard LSwenhen 
(naoh einem Siegel). 



126 Vergnügen und Unterhaltung. 

die weiße Farbe, Snttens erstes Pferd ist harrMano 
= weiß wie HermeUn (1427). Ritter liebten, die Farbe 
des Pferdes in Einklang mit der Grundfarbe ihrer Rüstung 
bzw. ihres Waffenrockes zu bringen; so hat der rote Ma-. 
bonagrin*einen Rotfuchs. Ither (im P. 145), der röte fiter, 
hat einen roten Harnisch, ein rotes Pferd, einen roten 
Kopfschmuck des Pferdes {gügerd aus afr. coquerel), rote 
Pferdedecke, rotes Leibchen {kur^t) usi Eine Stute zu 
reiten, galt als unritterlich. 

§ 68. Das Sattelzeug. 

Die vollständige Ausrüstung des Pferdes heißt gereite 
oder eateZkleit; sie bestand aus dem Sattel mit den Steig- 
bügeln und den SchnaUriemen oder Ghirten, aus dem Zaum 
und den Pferdedecken. 

Der Sattel (sateZ) ward aus festem Holze, meist dem 
der Hagebuche verfertigt und gleicht am meisten unsrem 
Bocksattel. - Yom und hinten waren hohe Sattelknöpfe, 
die dem Reiter einen sicheren Sitz ermöglichten. 

Der Damensattel, manchmal in kostbarer Ausführung 
(finitens Sattel ist von Elfenbein), hatte die Form einer Bank, 
die längs des Pferderückens angebracht war und auf der 
Seite ein Füßbänckchen hatte, worauf die seitwärts sitzende 
Dame ihre Füße stellen konnte. 

Der Sattel ward mit drei Ghirten, dem Bauchriemen, 
darmgürtd (Er. 814), dem Schwanz- und dem Brust- 
riemen, festgeschnallt Wie die Reiterstatue Konrads in. im 
Dome zu Bamberg zeigt, war unter dem Sattel eine Decke, 
die das Pferd vor Druck schützen sollte. Wie der Schwanz- 
riemen das Vorrücken, so sollte der Brustriemen (filrge- 
Idlege) das Zurückrücken verhindern. Das „Pürgebüßge" 
fehlt nie (siehe Abb. 36; vgL I, S. 120). Geht es ztim 
B^ampfe, so schnallt der Ritter den Brustriemenfester(Alph.). 
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Der Brustriemen ;ward in der Hegel reich geschmückt, 
vielfach mit goldenen SeheUen (scheUe) besetzt (N. 400). 

Am Sattel hingen^ mit lederoen Riemen befestigt, die 
Steigbügel (stegereif) • Auch an ihnen brachte man kleine 
Schellen an. £lnitens Pferd hat goldene Steigbügel, 
Schlangen darstellend, die sich in den Schwanz beißen. 

Der Zaum {zoum) entspricht, wie der Fund zu Lough 
Fea in Irland und die Miniaturen beweisen, unserer 
Trense, welche aus dem stählernen Oebiß und dem 
ledernen Kopfgestell besteht. Das Gebiß hat zwei durch 
ein Gelenk verbundene Hälften, an deren Ende in Ringen 
die Leitriemen (zoum) befestigt sind. DasEopfgestell 
setzt sich aus XopfstQck, Backenstück, Stirnriemen und 
Eehlriemen zusammen. Das Riemenwerk wird reich ge- 
schmückt und mit Schellchen verziert. 

Neben der Trense war auch der Stangen zäum ode 
die Kandare seit depi 11. Jahrh. imGebrauch. Die aus 
dem Mundstück und den beiden hebelfOrmigen Querstangen 
bestehende Kandare eignet sich wegen ihrer rascheren 
und nachhaltigeren Wirkung besonders als Zaum 4es Streit- 
roBses (siehe Siegel Richard LOwenherz' Seite 125). 

Auf den Sattel wurde eine Filzdecke gelegt, über 
die oft ein lang herabhängender, kostbarer Teppich 
(sateUdeit N. 798) gebreitet wurde. 

Seitdem 1 3. Jahrh. schützte man das Streitroß im Kampfe 
mit einer beinahe bis auf den Boden reichenden, aus einem 
Kettengeflecht bestehenden Decke ; um diese häßliche Eisen- 
decke zu verhCQlen, legte man eine mit Wappenbildom kimst- 
vollgeschmückteÜberdecke(A;ov«rMtcreNM882)darüber. 

§ 69. Das Reiten. 
Der Reiter bestieg das Pferd mittels des Steigbügels, 
wobei ein Knecht half, sei es, daß er das Roß am Zaume 
hielt, sei es, daß er 6{ stegereife stand. 
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Beim Seiten hielt der Bitter den Zaum mit einer 
Hand {vü£ren an der haut). Im Kampfe, venn er in der 
Rechten die Lanze, in der Linken den Schild tnig^, legte 
er den Zaum entweder auf den einen Tordeiarm oder, 
wie dies beim Siegel BicliardLöwenherz'(Sdte 126) sidit- 
bar wird, auf den vorderen Sattelkcopt In diesem Falle 
lenkte der Reiter das Fferd lediglich durch Sdienkeldruck 
(mit schenkein sambelierm aus jambe, jambeler Tr. 2107). 
Lan gsames Reiten heißt 5top- 
fm (Alph. 124). Will man das 
PferdaDtreiben(emAa6enB.961), 
so laßt man dem Pferd „ftie sporn 
in die sUen nider eRfen" (gleiten) 
(B. 916); nun beginnt es zu ren- 
nen. Leideren (rou afr. laissier, 
lat. lazare [lächer]) heißt: es mit 
Terhtbigtem ZOgel schießen las- 
sen. Das Fferd fällt in Galopp, es 
kommt ,^esek&fltt" (von schüft 
zu schieben = Galopp). EinPferd 
i anhalten wird ausgedrOckt: xuk- 
ken das pferü mit dem xoume 
(N*. 1311). 

Zum Antraben des Bosses bediente sich der Mann 
der Sporen (apore). Diese bestanden aus dem eisemm 
BOgel und dem aus der Mitte voi^pringenden Stachel und 
wurden mittels schmaler Eiemen am Fuße befestigt. 
Ftauen gebrauchten, da sie die Pferde beim Reiten mit 
den FOßen nicht berOhren konnten, eine Geißel 

Die Damen ritten seitwärts, doch verlangte die höfische 
Sitte, daß sie das Haupt vorwärts drehten (Abb. 37). 
Damit sie leichter in ihren banckarügen Sitz gelangen 
konnten, gebrautditen sie Schemel, welche auf Teppichen 
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vor die Pferde gestellt wurden (N.* 570). In den Bor- 
gen finden sich oft in der Nähe der Palasstiege besondere 
An&teigesteine. Bitter oder Knappen hsdfen den Franen 
beim Auf- und Absteigen« Meistens lenkten die Damen 
ihre Pferde nicht selbst, sondern ließen diese von Bittem 
oder Knechten führen. 

Die schlechten Wegverhältnisse (s. S. 12) hatten zur 
Folge, daß sich fast der ganze Yerkehr zu Pferde abspielte; 
auch die Geistlichen mußten sich der Pferde bedienen, 
und mancher Mönch erlangte große Erfahrung im Beiten. 
Das in Schwaben in lateinischer Sprache unter Benutzung 
der griechischen und arabischen Fachliteratur zur Zeit 
Friedrichs IL abgefaßte große Boßbuch ist wohl aus 
mOncMscher Feder geflossen. Daß Mönche sogar in der 
Beitkunst exzellierten, wird uns aus dem Kloster StTrond 
berichtet; nach den „Gesta abb. Trudon." (M. G. SS. X, 
276) pflegten die Mönche am 1. September vor allem 
Volke Beiterkunststücke aufzuftlhren. 



b) Das Turnier, 

§ 70. Die Entwicklnng des Turniers. 

Das Turnier (mhd. tumei, altfr. toumoi, lat tomus 
» Drehscheibe) hatte im Mittelalter ungefähr dieselbe 
Bedeutung, wie heute die Kavalleriemanöver. Die unter 
französischem Einfluß ausgebildeten Waffenspiele — ein 
französischer Edelmann Geoffroy de Preuilly (f 1066) 
gilt fälschlich als ihr Erfinder, während er nur als end- 
gQltiger Ordner zu betrachten ist — erhielten die Beiter- 
tmppen auf der Höhe ihrer Aufgabe und gewährten zugleich 
dem Lehnsherrn einen Einblick in die Leistungsfähigkeit 

DIeffenbachor, Deutsches Leben. IL 9 
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Beines Heeres, -wenn dies auchNiedner*), der beste Kenner 
des deutschen Tumierwesens, leugnet Jedenfalls erklärt 
sich nicht zum wenigsten daraus das große Interesse, 
das die Fürsten an der Veranstaltung dieser sehr kost- 
spieligen Feste hatten. Wegen ihrer Bedeutung für die 
Ausbildung des Eitters leisteten denn auch die Herrscher 
in allen Ländern den wiederholten, durch die häufigen 
Verluste an Menschenleben hervorgerufenen Turnier- 
verboten der Kirche keine Folge und wurden darin auf 
das lebhafteste von den Eittem selbst unterstützt; diese 
hingen, obgleich ihnen die Kirche für den Fall, daß sie im 
Turnier den Tod fanden, ein kirchliches Begräbnis ver- 
weigerte, mit Leib und Seele an dem Waffenspiel. 

Die Ausbildung des Turniers in Deutschland fällt in 
die zweite Hälfte des 12. Jahrhunderts. Der lat. Ausdruck 
für das ritterliche Kampfspiel „tomeamentum" kommt erst 
in dieser Zeit auf. Ähnliche Eeiterspiele hat es sicher- 
lich aber schon vorher gegeben, wenn auch nicht in der 
vollkommenen Ausbildung. Die Deutschen bewunderten 
darin die Franzosen, nannten das Turnier deshalb auch 
„ludus Galliens". Die Deutschen mußten es sich auf dem 
zweiten Kreuzzug gefallen lassen, von den Franzosen 
wegen ihrer Ungeschicklichkeit in der Eeitkunst verhöhnt 
zu werden. Doch trat bald ein Umschwung in der Be- 
urteilung ein. Das "Wort fftwmieren** heißt ursprüng- 
lich nur „kunstvoll reiten^S in dieser Bedeutung findet 
es sich Tr. 2183. 

Nach Niedner kann man eine dreifache Klassifikation 
der als Turnier bezeichneten Kampfspiele vornehmen: 
1. nach dem Zwecke, 2. nach den Bedingungen, unter 



*) F. Niedner: Das deutsche Turnier im 12. und 
13. Jahrhundert. Berlin 1881. Seite 21. 
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denen de sich vollziehen, 3. nach den Haaptarten der 
Beilr nnd Kampfkunst 

§ 71. Tnmierformen. 

1. . Nach dem Zwecke. 

a) Das Übnngsturnier {tumei durch lernen) wird yoh 
der Jiingmannschaft (s. T. I S. 53) oder von den Erfahrenen 
zur Yorübung ausgeführt 

b) Das Beuteturnier (tumei tmibe ffuot). Die 
Hüstung und das BoB des Besiegten ist der Preis. Wird 
ein Gegner gefangengenommen, so muß er um hohes Löse- 
geld sich lOseu. Mancher Eitter erwarb sich durch solche 
Tumierbeuten seinen Lebensunterhalt. Manchmal wurden 
eigens zu diesem Zwecke Turniere angeordnet Freilich 
war es ehrenvoller für den Bitter, auf diese Beute zu 
verzichten. 

c) Das Frauenturnier (tumei durch die vrouwen 
= der Frauen wegen), siehe darüber Seite 104 (P*. 358,3o), 

d) Das „tumei durch $re'^, unter allen das vor- 
nehmste; als höchsten Prds erstrebt der Bitter die An- 
erkennung, als der beste Tumierer genannt zu werden. 

2. Nach den Bedingungen. 

a) Tumei %e ernste, hierbei wird mit scharfen 
Waffen gekämpft (P*. 341,«); auch nUspü (Spiel des 
Hasses, Kampf). 

b) Tumei %e schimpfe^ ursprünglich Scherz, Kurz- 
weil, daher ritterliches Kampfspiel (P*. 175^). Man 
verwendet stumpfe Waffen, sucht den Gegner aus 
dem Sattel zu heben und ihn zur Sicherheit (ftanxe « das 
Ehrenwort, nach dem Willen des Überwinders zu leben) 
zu zwingen (P*. BS^). 

9* 
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c) Tumei xe schimpfe mit vride. Im nichtgefriedeten 
Turnier verlor der Besiegte Roß und Rüstung, ja unter Um- 
ständen seine Freiheit. Es stand im Belieben des Siegers, 
ob er ihn freilassen wollte und zu welcher Summe. Bei 
dem gefriedeten Turnier wird alles festgesetzt, Summe 
des Ijösegeldes, Wert des Rosses und der Rüstung. 

d) Tumei xe schimpfe mit vride mit Mppem. Kipper 
ist die Bezeichnung für eine ,,imritterliehe Person, die 
während des Kampfes Beute macht*' (von niederl. kippen 
= greifen, fangen, stehlen). Für gewöhnlich durften die 
Knappen den Rittern nur neue Speere zutragen oder 
frische Pferde bringen; bei dieser Tumierart ist es ihnen 
gestattet, in den Kampf einzugreifen. Mit Knütteln 
(Mule) bewaffnet, helfen sie zu Fuß ihren Herren, sie 
schlagen auf das Roß des Gegners los, um dessen G^e- 
fangennahme, d. h. dessen Wegführung, wobei der Sieger 
des Gegners Pferd am Zaume ergreift (daher „«0M?nen*'), 
zu erleichtem. Ja, es war erlaubt, daß die Kipper einen ab- 
gestochenen Ritter so lange mit Schlägen traktierten, bis er 
„Sicherheit" (siehe oben) gelobte. Diese rohe Tumierform 
war freilich nicht besonders beliebt Es versteht sich 
von selbst, daß alle bisher erwähnten Tumierformen in- 
einander übergehen können. 

Die Einteilung nach den verschiedenen Formen der 
beim Turnier zur Verwendung kommenden Reit- und 
Kampfkunst ergibt: 

§ 72. Die drei Hanptarten des Tnrniers. 

In den Yolksepen treten alle Arten hervor, wenn 
auch das Wort Turnier sich nicht findet. 

ä) Buhurt 

Der Buhurt {ifühurt, behurt, davon bühurdieren^ ab- 
geleitet von hurte = Anrennen, Anprall) ist ein Reiter- 



§ 72. Die drei Hanptarten des Tnmiers. 133 

Schauspiel, bei dem es hauptsächlich auf das gogenseitige 
Anrennen ganzer Scharen anl^am. Schar reitet gegen Schar, 
und zwar geradlinig aufeinander los. Es gilt, möglichst 
geschlossen vorzurücken. Mann gegen Mann, Schild gegen 
Schild, HoB gegen Boß zu stoßen. Der schwächere Teil 
wird umgeritten oder zurückgedrängt. Die Scharen trennen 
sich dann wieder, um das Spiel von neuem zu beginneu. 
Der Buhurt gehört zum ^^twmei xe schinvpfe^^\ denn man 
kämpft mit stumpfen Waffen. Die Teilnehmer waren 
nicht vollständig gerüstet, vor allem hatten sie keinen 
Panzer an. 

,,E:^ wäre worden ein tumei^ 
Hüten sie hxmasch gehabei'% 

singt Wimt von Grafenberg im Wigalois (ca. 1210). 
Auch auf dem großen Mainzer Feste (Pfingsten 1184) 
erschienen die Ritter zum Burhurt ohne Waffen, d. h, 
ohne Schwert und Panzer, nur mit Schild und Speer. 
Ihr Buhurt bestand in einem Kreisreiten, das aber in 
den Epen nicht erwähnt wird. Wie bei jenem Kreis- 
reiten Friedrich Barbarossa, so beteiligt sich auch 
(N*/ 810) am Buhurt Günther, was ganz besonders her- 
vorgehoben wird. Beim Anrennen galt es, den StoB 
{sHch^ auf den Schildbuckel des Gegners zu führen, so 
daß der Schaft zerbrach. Je mehr Schäfte zerbarsten, 
je mehr Splitter (stücke oder Prunzäne aus fr. trongon, 
latein. truncus) umherwirbelten, desto glänzender er- 
schien der Buhurt. 

b) Die TJoste. 

Dem großen Turniere gingen Einzelkämpfe voran: 
die l^oste {f^ostef jusUf hdjiz, jauste, fauste, mit justa 
sc. pugna). 
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Mit dem Rufe: 

„Wä nu wä nu wä < 

Mn riUer der tjosiirena ger? 

Der 80Ü komen herd her^' 
trat ein Bitter vor. Fand sich ein Gegner, so stellten 
sich beide in angemessener Entfernung einander gegen- 
über auf, während die übrigen einen Ereis nm sie 
bildeten. Erst im (Galopp, schließlich in Karriere sprengten 
sie aufemander los. Der Übergang in die Karriere heißt 
räbbin(P*. 37,28 aus frajaz.laramne). Wie imEmstkampfe 
(I. Teil, S. 120) wurde die sonst aufrecht getragene Lanze 
im Augenblick des letzten Tempowechsels gesenkt, wobei 
sie hoch in die Achselhohle gehoben, Ann und Ellen- 
bogen fest angedrückt, weit zurückgeschoben und der 
Schild fest auf die Brust gepreßt ward. Beim Auf- 
einanderprall (punei^ von lat pungeire) galt es, den 
Gogner aus dem Sattel zu heben. Zwei Sticharten 
waren meistens üblich; wenn der Bitter den Topfhelm 
(siehe Seite 87) aufhatte, unter das Einnbein oder^ 
auf die ,,helmsnuor'^, sonst auf die vier Nägel, d. h. 
auf den damit befestigten Schildbuckel, yieUeicht auch 
unter ihn, d. h. an die Stelle, wo mit Nägeln die 
Handriemen befestigt waren. Zerbrach der Speer, so 
rief der Bitter: Sperä kere, sperä sper, und das Spiel 
nahm seinen Fortgang, bis einer der Gegner aus dem 
Sattel geworfen war. 

War der Speerkampf beendet oder waren beide Gegner 
vom Bosse gestochen, so konnte wie beim Ernstkampf 
der Schwertkampf beginnen. Natürlich kämpft man bei 
der Tjoste nur zu zweien; es war unritterlich, sich in 
den Kampf einzumischen. Das Wort „tjoste*' wird auch für 
den Emstkampf verwendet; so wird der Kampf zwischen 
Parzival und seinem Halbbruder Feirefiz genannt 
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Zur Tjoste gehört auch das ßresten; der abenteuer- 
lustige Bitter begibt sick in ein in der Nähe einer Straße 
gelegenes Gehölz und läfit durch seinen Knappen die 
Torbeikommenden Bitter zur Tjoste auffordern (P*. 27,29). 

Bei der Tjoste xe ernst kommt der „stich zer volge'* 
(P*. 812,26) zur Anwendung, es ist der Todesstoß, auch 
Damenstich genannt, da er viel&oh zu Ehren einer Dame 
ausgeführt wird. 

ö) Das große Turnier. 

Die Krone aller Waffenspiele ist das Turnier, jenes große 
Kampfspiel, zu dem Hunderte von Bittem imd Frauen 
zusammenströmten. „Das Turnier der Stauferzdt^S ^^^ 
Kiedner, „war, wie die grieschischen Spiele nationaler 
Sanmielpunkt der Hellenen, ein internationaler Sammel- 
punkt des höfisch gebildeten mittelalterlichen Europa.^^ Am 
Vorabend fand eine Art Yorübung statt, vesperte (P*. 7 9,io) ; 
hier kämpften auch die jungen Leute, während die 
älteren zuschauten. Hier benahmen sich die aDgehenden 
Bitter oft recht ungeschickt, was besonders die Pferde zu 
büßen hatten. Ein Pferd zu töten, war gegen Tumier- 
gesetze. Darauf bezieht sich wohl P*. 378,25: „^ ergiene 
der arse schelmetac}^ 

Am Turniertag selbst wird von allen Teilnehmern 
die Messe gehört 

Der Turnierplatz liegt auf einem ebenen, offenen Ge- 
filde. Für die Zuschauer süid Tribünen und schatten- 
spendende Hütten aufgeschlagen. Sobald die Frauen 
an Ort und Stelle sind, ziehen die Bitter, deren Ankunft 
und Wert die Kroijerer (L Teil, S. 94) verkünden, mit 
ihren Knappen auf den Platz. Die Beiterschar war 
schon vorher in zwei möglichst gleiche Teile geschieden 
worden, meist nach der Nationalität Jede Abteilung stellt 
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sich dann, in Treffen gegliedert, keilförmig auf; an 
ihrer Spitze steht ein Anführer [z. B. Siegfried an der 
seiner Nibelungen (597)]. Der Durchbruch der gegne- 
rischen Schar ist das Ziel des Spieles. Der Angriff ge- 
schieht geschlossen; jeder versticht seinen Speer, um 
den gewählten Qegner aus dem Sattel zu heben und so 
den Durchbrucli des Keüe^ zu erzwingen« Nach dem 
Durchbruch erfolgt die ttnderkere, wie beim Ernstkampf 
(N. 597). Dem Massenangriff geht häufig eine Tjoste 
voraus, in der ein Bitter aus der Schar vorreitet. 
Diesem dürfen im Gegensatz zur Einzeltjoste die anderen 
zu Hilfe konmien (N*. 1890, 1891). 

Auch lösen sich aus dem allgemeinen Eampigewühl 
einzelne tüchtige Bitter los, die kunstvolle Einzelkämpfe 
ausfechten« Das eigentüche Turnier verbindet also Buhurt 
und Tjoste miteinander. Dadurch, daß aber nicht wie beim 
Buhurt nur geradlinig angeritten werden darf, sondern auch 
das ^^schräg reUen^^ üblich ist, wird den früheren Spielen 
gegenüber eine neue Variation geschaffen. 

Bei diesem Turnier können alle fünf Sticharten vor- 
kommen, die Wolfram P*. 812 erwähnt: 

fünf Stiche mac tumieren hän: 

einer ist xem punei^. 

XU iriviers ich den andern wei^: 

der dritte ist xentmiwten: 

xe rechter tjost den gurten 

hurtedich ich hän geriten, 

und den xer volge ouch nicht vermiten*) 



*) Die Ansichten über diese Sticharten gehen ausein- 
ander. Unter dem stich zem ^^punei^^^ hat man eine von 
der ganzen Schar auf Kommando mit Präzision ausgeführte 
Attacke zu verstehen, beim Tempowechsel wird die Lanze zum 
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Das glänzende Eitterspiel dauerte gewöhnlich bis zum 
Anbruch der Dunkelheit (N*. 599). Von Preisverteilungen 
hören wir in den Yolksepen noch nichts; diese wurden 
erst im Laufe des 13. Jahrhunderts üblich. 

Ein wegen seiner großen Pracht berühmtes Turnier 
veranstaltete der Markgraf von Meißen Heinrich der Er- 
lauchte (1265) zu Nordhausen. Auf dem Turnierplätze 
soll ein Baum von gediegenem Silber aufgestellt gewesen 
sein, an dessen Ästen silberne und goldene Blätter glänz- 
ten. Wer seinen Gegner aus dem Sattel geworfen, erhielt 
als Preis ein goldenes, wer des Gegners Lanze gebrochen 
hatte, ein silbernes Blatt Dieses glänzende Fest soll 
8 Tage gedauert haben. 

An Lob aus Frauen- und Königsmund fehlte es aber 
nicht (N. 1307). 

Die Preisverteilung ruht in Händen eines Tumier- 
riditerkoUegiums, das aus den ältesten und erfahrensten 

Stoß angelegt. Zt triviers (aus franz. travers) ist der Stich 
von der Seite her. Gibt der Anführer den Befehl „«rc frttner«", 
80 hat die Schar in Karriere überzugehen, zugleich aber in 
schräger Bichtung anzureiten. „Der Stich zen maoten (wie 
Niedaer liest statt zentmttoten [Martin]) ist" nach ihm „das 
Stechen eines einzelnen gegen eine ganze Schar, wobei es für 
diesen darauf ankommt, während er den einen aufs Ziel ge- 
nommenen Gegpier trifft, den Stößen der übrigen zu entweichen." 
Anders Martin (Parzivalkommentar S. 526), der entmuoten 
mit mnl. ontmcBten = „begegnen, empfangen" zusammenbringt 
und darunter eine Kampfstellung versteht, bei der der Ritter den 
Gegner zum Kampf erwartet. Ze rehter Ijost heißt: dem Ge- 
wühl der Masse enteilen und dabei den Einzelkampf kunstge- 
recht ausführen. Ze vclge ist der Schlußeinzelkampf, bei dem 
der Ritter seine ganze Kunst beweisen kann. Martin ver- 
steht darunter „Stiche auf der Verfolgung, hinter eüiem 
Davonreitenden her". Davon zu unterscheiden ist der Seite 135 
erwähnte stich zer volge. Über das Auftreten der Frauen- 
rittor im Turnier siehe Seite 104. 
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Hittem, die nur als Zuschauer anwesend sind, besteht; 
ihnen sind erprobte, wappenkundige Knappen beigegeben 
(knaben von den wäpen oder kroijerer). Ist das Turnier 
zu Ende, so rufen diese den ,jfndeban^K Im ^^iumei durch 
ire^*' gibt es nur einen Sieger, dessen Name unter allge- 
meinem Jubel verkündet wird. 

Noch im Laufe des 13. Jahrh. ist eine starke Ent- 
artung des Turniers eingetreten, worüber Berthold von 
Begensburg und Wemher der Oärtner in seinem Meier 
Helmbrecht klagen. Niedner sagt: „An Stelle der künst- 
lerischen Gewandtheit, die schon der Name ^tumeL^ 
notwendig bedingt, trat die rohe Kraft, und die Wandlung 
des feinen, geschmeidigen Ringpanzers in den plumpen 
ungefügen Plattenhamisch ist schon das äußere Symbol 
des schwindenden Kunstgeschmackes." 

§ 73. Die Feste. 

Den größten Glanz entfiältete das Rittertum bei den 
Festen {hdchgesütef Wirtschaft)^ die zur Verherrlichung 
der SchwertLeite, des Empfanges einer Braut, nach dem 
Siege, zur Ehrung fremder G^te abgehalten wurden 
und wahrlich eine frohe, hohe Zeit für den auf seiner 
Burg einsam lebenden Ritter waren. 

Durch Boten wird das Fest den Yerwandten und 
Lehnsmannen angesagt Der Gastgeber {wirt) richtet 
unterdessen alles zum würdigen Yerlaufe des Festes her; 
die Säle werden geschmückt, die Festkleider instand ge- 
setzt, Herbergen und Zelte aufgeschlagen, Geschenke 
geriditet Meist gegen Abend ziehen die G^te auf der 
Burg ein; ein Begrüßungstrunk wird ihnen gereicht, dann 
ein festliches Abendmahl eingenommen. 

Am eigentUchen Festtage begibt man sich im feier- 
lichen Zuge gegen 9 ühr in die Kirche; je zwei Ritter 
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geleitsn^ das Schwert in der Hand, Jungfrauen und Frauen 
dorthin, Knappen tragen ihnen die langherabwallenden 
Mftntel. Nach der Messe wird das Frühmahl eingenommen. 
Schon am Morgen haben sich die Ritter in Beiterkünsten 
geübt; jetzt kürzt man sich die Zeit bis zur Hauptmahl- 
zeit durch Besuche, Empfinge und Buhurdieren. — 
Beich beschenkt verläßt der Bitter nach einigen Tagen 
den freigebigen Landesherm, nachdem er nicht versäumt 
hat, sich in feierlicher Form von der Herrin imd der 
Prinzessin zu verabschieden. 

D. Die Jagd. 

§ 74. Der Hund. 

Der Hanshnnd {hunt) muß wachsam sein, darf aber 
nicht unnötig bellen; derfeige (pcßse) Kläffer, der nur kläfft 
(ffrtnen)j genießt wenig Achtung. Höher steht der EGirten- 
hund, am höchsten der Jagdhimd. Ausführlich handeln 
von ihm die Yolksrechte, was auf seine Bedeutung schließen 
läßt Das alemannische Becht zählt folgende Hunde auf: 
spurihunt, der dem Jäger die Spur des Wildes zeigt; 
teiHhunt, dem er an der Leine folgt; triphunt, der an 
der Spitze der Heute {ruare, gehOnde) die Bären stellt 
Yen einem guten Spürhund wird verlangt, daß er „xe 
vfunschßüfdertxai^l&xxhj ohne anzuschlagen (Tr. 172 55). 
Am beUebtesten waren die Bracken {brat^ee), und zwar 
weiße, wenig gefleckte Tiera Schoßhünddien werden 
als (beschenke gegeben; ein solches erhielt Ulrich von 
Liechtenstein für ein Lied. Der Hatzhund heißt rüde. 
Hunt yrird auch als Schimpfwort gebraucht wohl im 
Hinblick auf das herumlaufende, minderwertige Hunde- 
zeug. Ehrlose müssen zum Zeichen der Yeraohtung 
Hunde tragen. 
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§ 75. Die Jagd. 

Die Jagd (Jagee, jegede) liebte der Eitter dermaßen, 
daß er sie selbst auf dea Xriegszügen nicht missen wollte. 
Die Jagdlust brachte z. B. Eichard Löwenherz im Sept. 
1191 vor Joppe beinahe in die Hand der Sarazenen. 
Ursprünglich war die Jagd für jeden Markgenossen offen; 
allmählich wird sie Herrenrecht, besonders die hohe Jagd 
auf Eotwild. Die niedere Jagd kann den Ministerialen und 
Bauern überlassen werden. Frei bleibt bis ins spate 
Mittelalter die Jagd auf Wölfe, Füchse und Ottern. — 
Das Jagen war aber nicht nur eine angenehme, sondern 
auch notwendige Beschäftigung des Eitters; galt es doch, 
noch immer, den Wald von gefährlichen Eaubtieren zu 
säubern. Unter den Jägern nahm der Suehmann {stwch- 
man) eine hervorragende Stellung ein. Ihm mußten die 
Fährten (vor*), die von den Tieren getretenen Wege {sla), 
vor allem die Stellen bekannt sein, wo das Wild wechselte, 
d. h. die Stellen, wo die Tiere von den Höhen zur Tränke 
hinabliefen {der abeUmf) und wo sie nach dem Trünke 
zum Berge zurückstiegen (sttc). Meistens führen diese 
Pfade nach einer feuchten Wiese; daher schlugen die 
Jäger im K ihren Halteplatz {herherge oder fiwerstat) 
auf einer Wiese {anger K 963) am Waldessaume an 
der Stelle auf, wo das Wild seinen „Ablauf" nahm (N. 928). 

Das N. gibt kein klares Bild vom Verlaufe der Jagd, 
da infolge mehrfacher Überarbeitung verschiedene Jagd- 
arten untereinander vermengt wurden. Ursprünglich 
endet die Jagdschilderung mit der Erlegung des Ebers*) 
(N. 939). In der vorliegenden Form sind drei Jagdarten 
— die Parforce-, die Brackenjagd und der Pirschgang — 



*) Vergleiche Wilmanns: Anzeiger f. d. Altert. XVlll 
S. 82. 
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miteinander verschmolzen. Bei den großen Hof Jagden 
handelt es sich hauptsächlich um ein Parforcejagen (jagen 
fiten) auf Hochwild: Bären, Wildschweine und Hirsche. 
Hierbei wurden mehrere Meuten (24 N. 941) losgelassen, 
denen die Jäger zu Pferd unter großem Lärmen folgten. 
Wie anderwärts berichtet wird, schlugen die Bitter hier- 
bei mit Keulen und den Waffen auf das Laubwerk. Man 
dr^ng so lange auf den Fährten im Tanne vor, bis sich die 
von den Hunden aufgehetzten (ersprengen) Tiere stellten 
(xe bUe stellen = zu bellen), die dann vom Pferde aus ent- 
weder mit dem Jagdspieß oder mit dem Schwerte erlegt 
wurden. Nur wenn das Gelände eine weitere Yerfolgung 
immöglich machte, stieg der Jäger ab. Große Jagden 
dehnten sich bis auf 20 Tage aus (Tr** 14360). 

Bei der Brackenjagd stellten sich die Jäger auf den 
Wechseln rings um das Jagdgebiet auf {die warte wurden 
bestän K 929) und harrten, bis ihnen die Hunde das Wild 
zutrieben. 

Den Überarbeiter, der Siegfrieds Jagdgewand herein- 
gebracht hat (siehe Seite 79) und dessen einzelne Jagd- 
abenteuer auszuschmücken bestrebt war, beherrscht da- 
neben die Yorstellung eines JPirschganges. Dmi ist die 
Einführung des seit dem 13. Jahrh. üblich gewordenen 
Ausdrucks „pirsen** (aus fr. bercer = mit Bogen und 
Pfeil durchbohren) zuzuschreiben; er läßt im Widerspruch 
mit N. 913, wo Siegfried mit etelichen brocken jagen will, 
diesen nur einen fordern (N. 932); er führt die mit dem 
Pfeil erfolgte Erlegung des durchaus nicht zu den übrigen 
germanischen Jagdtieren passenden Löwen ein (N. 936). 

Beim Flrschgang (weidegane) ahmt der Jäger die 
Stimme des Männchens mit einem Blatte nach (durch 
hiateß stime P. 120,13). -^^^^ Netz- und Schlingen- 
jagd werden erwähnt (so im Erec). Die Jagdbeute an- 
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zerwirkt {ttnzerworht P. 120,io) nach Hause zu nehmen^ 
zeigt mangelnde Bildung. Das kimstgereclite Zerlegen des 
Wildes gilt als höfische Kunst; Tristan erwirbt sich dar 
durch schnell die Gunst seines Oheims Marke*}. 

§ 76. Jagdtiere. Wildpark. 

Als Jagdtiere werden in den Dichtungen erwähnt: 
der Hirsch (hin; zu gr. xegaög^ gehörnt); der Bär {bere); 
das Wildschwein (da^ tvOde awin, [verdunkelte Ab- 
leitung zu «ö = Sau, sü — tn^ junges Schwein], eber); 
der Büttel oder europäische Auerochs (udsent) — er 
findet sich heute nur noch im Gouvernement Grodno (Li- 
tauen) und im Kaukasus; er ist &hlbraun, an Kopf und 
Brust schwarzbraun und hat kleine Homer, die man im 
Ma. zu Heerhömem (N. 1987) verarbeitete; seine Länge 
beträgt 3,5 m, seine Höhe 1,8 m. Worin sich der Wisent 
vom Ur (ür) unterscheidet, ist nicht anzugeben; nach 
Cäsar (bell. Gall. YI. 28) stand er an Größe dem Ele- 
fanten wenig nach und hatte die Farbe und das Aussehen 
eines Stieres. 

Das Elentier (eich) ist der größte jetzt lebende 
Hirsch; er kommt nur noch in Ostpreußen vor. Den 
Biesenliirsch**) (schelch), dessen in Torfmooren Irlands 
gefundene Geweihe 2 m lang sind, traf man noch in Ir- 
land im 12. Jahrhundert, er galt aber bereits im 10. Jahr- 
hundert in Deutschland für ein seltenes Tier, das z. B. 
Otto der Große deshalb zu jagen verbot. 

Man legte auch Wildparke an; ein solcher befand 

*) Über die einzelnen Fachausdrucke beim Zerwirken 
vergleiche man W.Hertz: Tristan nnd Isolde, Anm. 29—34. 
**) Dr. Panl Dahms stellt in seiner Studie: Der Scheich 
des N ibelungenliedes (Naturwissenschaftliche WocheniBchrift 
Xm, 23, 1898) die Vermutung auf, daß Scheich den mbm- 
liohen Ekh bezeichne. 
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sich bei der Pfalz Earls des GroBen zu Aachen. Dort 
pflegte nach Ermoldus Nigellus (Carmen in hon. HLu- 
dowid L in) der Kaiser mit wenigen Begleitern zu jagen. 
Auch in der Dichtung wird ein Wildpark erwähnt (im 
Erec 2130 ft). Zwei Meilen des Waldes sind eingehegt 
{ingevangerC) und mü müren versehen; er ist in drei Teile 
geteilt, für Botwild, Schwarzwild und kleines Zeug (Hasen 
und Dachse). 

§ 77. Falkenzucht und Beize. 

Wie beliebt die Falkenjagd im Mittelalter war, beweist, 
dafi wir zwei bedeutenden Männern des 13. Jahrhunderts, 
Friedrich IL und Albertus Magnus, Abhandlungen 
über Zucht und Beize verdanken. 

Die Falkenzucht war überaus schwierig und lang- 
wierig. Um dem scheuen Yogel für einige Zeit das 
Augenlicht zu rauben, schloß man ihm die Augen, indem 
man an den unteren Augenlidern einen Faden befestigte 
und diese damit in die Höhe zog. Dem so geblendeten 
Tierchen legte man dann kunstvolle Fesseln an die Fü£e 
und gewöhnte es an die mit einem Lederhandschuh ge- 
schützte Hand, auf welcher man es stundenlang sitzen 
ließ, fütterte und tränkte. War die erste Scheu des 
Tieres überwunden, so wurden ihm allmählich die Augen 
geöffnet. Das Abrichten der Falken besorgten meist be- 
sondere Jäger, die Falkner {vciUcencere)] es gehörte aber 
auch zur Lieblingsbeschäftigung der abgeschlossen leben- 
den Frauen und Jungfrauen. Daher erscheint der Falke 
als Sinnbild des Geliebten sowohl in der Epik als «uch 
im Minnesang. 

Die Beize geschah auf Yögel, die mit Armbrust 
und Bogen nicht zu erreichen waren, besonders auf 
Wasservögel; beizen (Ma;dn)istEausativum zu M^en^also 
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eigentlich „beißen lassen'^ MCiierspärware (ein Sperber, 
der die Mauser durchgemacht hat) ist wertvoll \md wird 
hauptsächlich zur Jagd auf kleine Y5gel verwendet 
(P. 163,8). Beim Auszug auf die Beize ward dem mit 
einer Fessel auf der Hand befestigten Falken eine Haube 
angelegt Nach Erlegung der Beute ward er durch 
eine Lockspeise wieder auf die Hand gelockt 



YI. Abschnitt 

Umgangsformen. 



§ 78. Die Anrede. 

Im Yerkehr untereinander herrschte im allgemeinen 
das vertrauliche Du {duxen^ duxenliche heilen P. 749) vor, 
doch zeigt sich schon das Bestreben, h5her Gestellte mit 
der Anrede „Ihr** (irexen) auszuzeichnen. Die Könige werden 
geihrzt, selbst von den Kindern, desgleichen der ältere 
Bruder von dem jüngeren (P. 749). Der Rede wird ge- 
wöhnlich eine Bezeichnimg des Yerwandtschafts Verhält- 
nisses oder die Anrede mtn herre, mtn frouwe vorange- 
schickt, selbst wenn Kinder ihre Eltern anreden. Auch 
der Prinzessin kommt ihrem Titel küneginne entsprechend 
(s. I. Teil, S. 44) die Anrede „vrou^'^ zu. Mit trütgespü und 
trutgeseUe redeten sich Mädchen und Jünglinge an. Ehe- 
gatten nennen sich, wenn sie voneinander sprechen, trüt^ 
vriedel = Liebling, Geliebter oder vriund, 

§ 79. Begrüßung und Knß. 
Zum Gruße bot man sich einen guten Morgen oder 
Abend (K. 1120); die Erwiderung lautete: got vergeU iu 
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^ruo^. Zur rechten Begrüßung gehört der Kaß (kus) 
auf Wangen und Augen oder, zu besonderer Ehrung und 
deshalb hervorgehoben der auf den Mund {küssen an den 
munt). Außer beim Empfang küßte man sich beim Ab- 
schied, bei Verlobung und Versöhnung. DerBegrüßungs- 
kuß war das Symbol des Friedensschutzes für den in 
die Burg einziehenden Gastfreund. Genau bestimmt der 
Hausherr, wen Frau und Tochter küssen sollen (N. 1652). 

§ 80. Formelhafte Wendungen. 

Begrüßung: tvis goi unlkomen, Hüdebrant, lieber 
oheim min (A. 398,3); ^^ ^^^ 9^^ fviüekommen diso 
degene. 

Abschiedsformel: Oot lä^e iueh wol geloben oder 
stärker: Ooi sol iueh hewam; goi lä:^ iuch mit vreuden 
leben (A. 26,3). 

Dankformel: nu Idn iu goi (A. 87, j). 

Beteuerung: Oot weij, wol im himele', wei^oi 
(zusammengezogen [A. 225,4]). 

Yerwünschungsformeln werden im Gegensatz zu 
den obigen, die alle auf goi Bezug nehmen, unter An- 
rufung des Teufels gebildet: die envride der tiuvel (N.), 
Hagen sagt von BrunhUd: ja sol si in der helle sin des 
übclefi tiuvels brüt. Überhaupt sind Vergleiche mit dem 
Teufel sehr häufig; Ejriemhild wird mehrfach välandinne 
(Teufelin) genannt. Mit dem Teufel wird der gefährlichste 
Feind bezeichnet: und waerestü der tiuvel, ich woU dick 
ouch bestän (A. 159,2)*). ^s Teufels Werkzeug {vd- 
landes antwerc) nennt Gottfried (Tr. 14516) den heim- 
tückischen Zwerg Melot 



*) Vergleiche hierza A. E. Steinbach: Das Ohristentnm 
in d. altd. Dichtnng. 

Pieffenbaeher, Dentaches Leben. II. 10 
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§ 81. Gebärden. 

CtebiJBrde (N. 393) bezeichnet im mhd. die Gesamt- 
heit des Benehmens, die Art und Weise, wie sich an 
jemandem die höfische Zucht offenbart. Yon Gebärden 
im heutigen Sinn seien hervorgehoben: a) Die flehende 
(Kudrun faßt wie der Flehende im Altertum ihren Yater 
am Kinn, K*. 386). b) Venje (lat. venia, K*. 1170), das 
innige Gebet; Kudrun fällt auf die Knie nieder imd 
streckt die Arme in Kreozesgestalt (in hrinzestal) aus. 
P. 483,20« ^^^ strüche (Straucheln) venje suochen (um 
Verzeihung flehen. P. 744,1^). o) Zorn: mit gris- 
gramenden xenden (mit knirschenden Zähnen K. 1510). 
d) Huldigung, durch Einlegen der Hände (LTeil,S. 20), 
idi valde im mine hende (H. v. Veld. 4, 6),' oder durch 
Niederknien {sieh xe füe7,en bieien N. 476), worauf N. 503 
mit ,jWerken^^ anspielt, e) Liebkosung (spüende bt 
einander aäijm K*. 1309), nach K 661 und 662 bedeutet 
sfpün\ die Hand eines andern mit der eignen liebkosen, hx 
handen sich dö viengen der reinen Heichen kini (R. 340, 1). 
f) Der Schmerz und Trauer: mtn hovbet hanhte ich 
nider unx üfminiu knie (Walth. 17, 5). Als Ausdruck 
des höchsten Schmerzes erwähnt R: „sich in die Augen 
schlagen" (887), „sich in den Finger beißen" (896), „die 
Haare raufen" (908). 

Symbolische Gebärden sind der Handschlag bei 
allgemeiner Bekräftigung einer Behauptung, der bei Gelüb- 
den und Verträgen. Beim Eid werden die Finger aufgelegt 
(Teil I, S. 104): sine vinger umrden üfgdeit (Erec 3200). 
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Vn. Abschnitt. 

Geistige Strömungen. 



A. Mythologisches. 

a) Oermanisch-keidnische Vorstellungen. 

§ 82. Wassergeister und Schwanei^iiuigfraiieii*). 

Trotz der kirchlichen Verfolgung ist die Erinnerung 
an das Heidentum bis zur Stunde im Yolksbewußtsein 
lebendig geblieben; in ihm wurzeln die meisten unsrer 
heutigen abergläubischen Yorstellungen. Die Dichtungen 
haben uns auch solche altgermanische Yorstellungen be- 
wahrt, die aber scharf zu sondern sind von den aus dem 
Orient stammenden, vornehmlich durch die Kreuzzüge 
übermittelten Märchen Vorstellungen. 

Zu den ersteren sind die Wassergeister (tnerunmder) 
zu zählen. Zahlreiche Belege aus dem Altertum (Plutarch, 
Prokop) beweisen, daß unsre Yorfahren einen Quell- und 
Wasserkult trieben, der hauptsächlich der Weissagung 
diente. Schon in ältester Zeit verdichtete sich die Yor- 
stellung von der weissagenden Kraft der Gewässer zur 
G^estaltung von Wassergeistern. In den Epen werden sie 
als elbische Wesen klein gedacht (K*. 75). Die Wasser- 
geister galten für wilde Dämonen, insofern sie, wie das 
Wasser, ihre Opfer an Menschenleben forderten. Den 
weibliehen Wassergeistern {merwip, merminne E. 964) 
haftet dieser grausame, wilde Zug weniger an. Sie werden 
als schöne, wohlgestaltete Mbinnen gedacht, die mit einer 



*) Mogk: Mythologie § 41 und § 35. 

10' 
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wunderbaren Stimme (veranlaßt durch das geheimnisvolle 
Rauschen des Wassers) begabt sind. Auf der wilden 
Flut kann man ihre seltsame Weisen höi-en (K*. 397). Auch 
Einflüsse von der Antike her sind zu beobachten; man 
bringt sie mit den Sirenen in Zusammenhang. In der 
aus dem 11. Jahrhundert stammenden Übersetzung des 
Physiologus heißt es: In demo mere sirU tvunderlihu 
wihiir, diu kei^^^ent sirene, Sirene sint meremanmu unde 
sin^ wibe gelth unxin xe demo nabilin, dannan üf (soll 
heißen: von da ab) vogeh unde mugin vUe scöno singen. 
So 81 gesehint man an demo mere varin^ so singen sio 
vilo scöne, unxin si des wunnisamin lides so gelustigot 
werdin, da?, si insläßn. So dai, mermanni dca, gesihü, 
so verd e^ in unde brihit si*). In der Kunst werden sie 
als Frauen mit Yogelunterkörpern dargestellt, so im 
Hortus deliciarum der Herrad von Landsperg. Als 
fischgeschwänzte Wassernixe erscheint sie auf einem 
Kapital des Freiburger und Basler Münsters. Sie sind 
auch hilfreiche Wesen; denn sie teilen den Menschen 
z. B. ihre Kenntnisse in der Heilkunde mit (K*. 529). Die 
Meerkinder erscheinen dem Menschen besonders gern in 
Schwanengestalt; die Vergleichung ist wohl durch 
den glänzend weißen Schaum der Wellen hervorgerufen. 
Dadurch werden sie mit den Schwanen Jungfrauen 
identifiziert, die ursprünglich keine Wasser-, sondern 
Himmelsgeister sind und mit den Walküren zusammen- 
gebracht werden. Als solche sind sie die Verkörperung 
der weißen Wolke. „Welch weißer Schwan fliegt in 
der Höhe?" fragt noch heute der Esthe bei ihi-em 
Anblick. 



*) Müllenhof f und Scherer: Denkmäler deutscher Poesie 
und Prosa aus dem 8.— 12. Jahrh. Berlin 1893. I, 263 ff. 
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Im christlichen Mittelalter werden die Begleiterinnen 
Wodans, die Yerkünderinnen seines Ratschlusses, zu 
Boten Gottes (der ffotes enget hSre K*, 1167). Sch5n- 
bach (Das Christent. 115 ff.) hat den Nachweis erbracht, 
daß die ganze Episode unter Anlehnung an Luc. 1, 26 — 38 
(Botschaft des Erzengels Gabriel an Maria) durchgeführt 
ist. Die Schwanengestalt hängt vom Besitze eines wunder- 
baren Gewandes (N. 1538) ab, nach dessen Ablegung sie die 
Gestalt von wundersch^en Jungfrauen annehmen. Wer 
ihr Schwanenhemd findet, kann sie zur Ehe oder zur 
Weissagung zwingen. Die Schwanenjungfrauen erscheinen 
als neckisch schalkhafte Wesen wie alle Eiben. 

S 83. Zwerg und Riese. 

Der Zwerg (getwerc^ vielleicht verwandt mit 
mhd. 7W)ergen = drücken; alemann: Druckerli, Doggeli) 
gehört zu den elbischen Wesen und haftet imverändert 
wie vor tausend Jahren in der Phantasie des Volkes. 
Er wohnt in einer Höhle unter der Erde oder im Berge. 
Der am Bergabhange und auf den Fluren lagernde 
Nebel, der so schnell versdiwindet, wie er plötzlich auf- 
steigt, veranlaßt e den Zauber der ihm zugeschriebenen 
Tarn« oder Nebelkappe {tamkcippe, tarnhüt von tarnen 
= verhüllen und verbergen). Die Tarnkappe stattet den 
Trftger aber zugleich mit übernatürlichen Kräften aus. 
Alberich, ursprünglich der König der Zwerge, wird im 
N. zum Wächter des Nibelungenhortes. Aber er hat 
noch mancherlei elbische Züge bewahrt; er wohnt im 
Berge. Als Siegfried mit dem Riesen streitet, da hört 
es Alberich „wmß dwrek den ber&^ (N. 493), wo er als 
Kämmerer über den Hort wacht (N. 496). Dafi der 
Kampf sich nächtlich abspielt, ist wohl auch ein alter- 
tümlicher mythologischer Zug; denn hauptsächlich gegen 
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Abend oder bei Nacht, wenn die Nebel steigen, ver- 
läßt der Zwerg seinen Wohnsitz. Eine charakteristische 
Seite seines Wesens ist verschwunden und durch einen 
unmythologischen Zug ersetzt; Alberich ist nicht mehr 
der kunstfertige Schmied, sondern der küene, starke^ 
wüde Zwerg, der wie ein Ritter gewappnet auftritt 
Hinterlistig ist der Zwerg Melot im Tristan. 

YoUstÄndig verblaßt ist im Gedichte die Auffassung 
des Biesen (rise): nichts erinnert an das feindliche 
Verhalten dieser Unholde allen Satzungen und Schöp- 
fungen der Götter und Menschen gegenüber; im Gegen- 
teil, der Riese erscheint im N. als der treue Wächter 
wenn auch nicht der menschlichen Ordnung, so doch 
der dem Schutze des Menschen dienenden Burg. 

§ 84. Der Lindwurm. 

Trotz der undeutschen Bezeichnung Drache (aus 
lat draco, gr. ÖQ^Kiov) ist der Lindwurm (oder linUrtiche) 
doch ein echt germanisches mythologisches Wesen. Er 
galt wohl ursprünglich als das Symbol des Winters, 
ward aber bald hauptsächlich als ein geheimnisvolles 
Tier vorgestellt, das einen großen Schatz hütet. Die 
Germanen liebten, den geschlängelten Flußlauf mit einer 
Schlange zu vergleichen; im Fhißbett aber ruht der 
unerschöpfliche Hort. Beide Vorstellungen „Drache 
und Hoii;'^ verschmelzen derart miteinander, daß die 
Sage aufkommt, mit dem Wachsen des Drachen werde 
auch der Hort größer. Die Verbindung der Sehlange 
(wunrtn) mit dem gützemden Golde mag ferner noch 
durch ihre schimmernde, glänzende Haut gefördert 
worden sein. lAnt in Imttrache bedeutet selbst schon 
Schlange und bezeichnet anfangs Glanz und Schinmier 
(SieglJiid 1). Ursprünglich ward der Drache nur als Schlange 
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{serpant Tr. 8907, sUnnge Tr. 9042) vorgestellt; erst 
unter antikem Einfluß dachte man sich ihn geflügelt. 

§ 85. Die Wonschdinge. 

Die Wimschelrate {der ttmnsch, von golde ein 
rüeUtn N. 1124) gehört zu den geheimnisvollen Gegen- 
ständen, deren Besitz bei richtiger Handhabung dem, der 
da^ het erkunnet{= erforscht), die Erfüllung döö höchsten 
Wunsches briogt Odins siegverleihender Speer Gungnir, 
Thors zurückschnellender Hammer MiÖlnir, der Knüppel 
aus dem Sack des Märchens gehöien zu den als „timnsch^^ 
bezeichneten Wunderdingen. Eine ahd. Glosse überträgt 
den Zauberstab Merkurs (caduceiis) mit wunsdligerta, 
woraus zu entnehmen ist, daß die Wünschelrute von An- 
fang an nicht nur zum Auffinden von Schätzen verwandt 
wurde. Auch im N. hat das rüeüin nicht den Zauber 
des Schatzflndens, sondern den der Allgewalt. Im N. 
ist die Wünschelrute aus Gold, während sie gewöhnlich 
aus einer weißen Haselstaude geschnitten wird (nach 
Grimm). Hüetltn, das Neidhart volkstümlich für Schwert 
gebraucht (50, 3; 68), bedeutet hier wohl urspr. das 
Nibelungenschwert*). 

Den j,umnsck von pardW nennt Wolfram den Gral 
(P. 235,2i). 

Der Gral(^a/; aus lat. gradalis, gradale= breite, tiefe, 
stufenförmige Schüssel), wie er uns bei Wolfram entgegen- 
tritt, gehört ebenfalls den Wunschdingen an, denn er ver- 
leiht Speise und Trank und sein Anblick schützt für eine 
Woche vor dem Tode. Mit Martin (Einleitung zum Parz. 
§ 7: Zur Sage vom Parzival und dem Gral) ist die so- 
genannte Josephlegende, wonach der Gral im Besitze Josephs 

*) F. Kaoffmann: Zur Gesch. d. Siegfriedsage, Zeitsohr. 
f. d. Pha 31. 1898. 
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von Arimathia war, beim Abendmahle Christi verwendet 
und in ihm bei der Kreuzigung Christi Blut aufgefangen 
worden sei, als Ausgangspunkt der Gralsage zu verwerfen ; 
erst allniählich hat die Sage eine christliohe Wendung 
genommen, wie selbst bei Wolfram in den späteren Partien 
seines Werkes das Christlich-Asketische mehr in den 
VordergruBd tritt 

b) Orientalisch-Märchenhaftes, 
§ S6. Der Magnetberg und das Fiustermeer. 

Dem Mittelalter war neben den mythologischen Vor- 
steUungen eine Unmenge andrer geläufig, die ziun Teil 
im klassischen Altertum wurzeln, zum Teil aber erst durch 
die Kreuzzüge aus dem Orient ins Abendland verbracht 
wurden. An diese Fabelwesen glaubte es in seiner Un- 
wissenheit und phantastischen Neigung um so überzeugter, 
als vornehmlich die Earchenväter ihre Übermitller waren. 
Mit welch naivem, kindlichem Sinn diese Oberlieferungen 
aufgenommen wui-den, beweisen die auf uns gekommenen 
mittelalterlichen Weltkarten*). Die Zeichner dieser 
Karten wollten eine genaue Darstellung der Welt geben; 
sie zeichneten deshalb alles ein, was ihnen in geographischer 
wie ethnographischer Hinsicht bekannt war. Der Eiesen- 
hirsch, Auerochs, Löwe und Panther fehlen ebensowenig als 
der Drache, Phönix und die Greifen ; neben Adam und Eva 
erscheinen die hundsköpfigen Menschen und die Skia- 
poden, die nur einen, aber so großen Fuß besitzen, daß 
sie ihn beim Liegen als Schattenspender benutzen können. 
Natürlich fehlen auch die fabelhaften Länder und Inseln 
nicht. 

Zu letzteren gehöi*t der Magnetberg, dessen Magnete 
{moffnes, nuignete) die Schiffe an sich ziehen und zum 

*) K. Miller: Die ältesten Weltkarten. Stuttgart 1896. 
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Scheitern bringen. Veranlassung zur Sage hat entweder 
die Kraft der Magnetnadel gegeben oder die geheimnis- 
volle Wirkung des nach Norden fließenden öolfstromes. 
In der K*. (1126) haben wir den Magnetberg in den 
Norden zu verlegen. Der mit ihm identische Berg „»e 
CHvers^* ist eigentlich der Ätna, der monte OibeUo, den 
Cäsarius von Heisterbach (Dial. miracul. XTT, 12) mons 
Qyber oder die Hölle nennt (nach Martin). 

Das „vinster mer^* (K*. 1126) ist wahrscheinlich 
identisch mit dem in der Brandanuslegende und Emst- 
sage vorkommenden Lebermeer. Vielleicht deutet es auch 
auf das nördliche Eismeer hin, das wegen seiner langten 
Polamftchte gut diese Bezeichnung führen kann (nach 
Martin). 

B. Hystiselies. 

§ 87. Traumorakel. 

Dem Mittelalter ist ein stark ausgeprägter Hang 
zum Mystischen eigen; von der Bedeutung der über- 
natürlichen Kräfte im Reehtsleben (Losorakel, Ordaiien) 
haben wir bereits im I. Teil (§41) gesprochen. Zu allen 
Zeiten haben die Dichter in ihren Werken mystische 
Motive verwendet; besonders beliebt sind in dieser Hinsicht 
die Träume (tnmm) (Kriemhildens Träume), in ihnen 
offenbart sich die Zukunft Gemäß der schon bei Tacitus 
berichteten Anlage der Frauen zum Übernatürlichen sind 
eB hauptsäclilich Frauen, denen diese Fähigkeit zukommt 
(so auch üotc im N. und die Mutter Isolde im Tr.). 
Während im N. die passive Oneiromantie vor- 
herrscht, begegnen wir bei Gottfried v. Straßburg der 
aktiven, die darin besteht, daß man durch magisehe 
Mittel (totff/^ilt c/d« liste) die Wahrheit in einem Traume 



154 



Geistige Strömungen. 



erfahren will. Wie die Mutter Isolde das gemacht hat, 
wird nicht berichtet; Albertus Magnus führt in seinem 
Werke (De mirabilibus mundi) aus, daß man durch Be- 
i^ucherung weissagende Träume erlangen könne. Aus- 
führlicher schildert den Yorgang der Kabbalist Peter 
Mora: man hat ein unter den Auspizien des Saturn ent- 
worfenes Band um die Stirn zu binden, einen Lorbeer- 
zweig uuter das Bettkissen zu legen und ein lateinisches 
Gebet zu sprechen (vgl. Hertz: Tristan und Isolde, 
Anmerk. 75). 

Das von Walth. v. d. V. (9) erwähnte Halmorakel, 
das wohl darin bestand, daß man versuchte, wie oft sich 
ein Finger auf den Strohhalm legen ließ, erinnert an die 
noch heute üblichen Blumenorakel. 



G. Kirchliches*). 

§ 88. Kirchliche Ausdrücke in den Dichtungen. 

In der Dichtung. In der kirchlichen Literatur. 



Vater aller lugende (N. 2139). 

fröude eilender diete, 

Bitte Kudruns für Hart- 
muot (1695) : vil liehiu muoter, 
gedenket an da^, dai, niemen 
8ol mit übele deheinen ha^^es 
Ionen, ir suU imer iuwer fu- 
gende an dem künege Hart- 
muoten schonen. 



dominus virtutum (Vul- 
gata). 

laetitia miserorum (Kirchen- 
schriftsteller). 

Matth. 5,44: Ego autem 
dico vobis, diligite inimicos 
vestros, benefacite hiS; qui 
oderunt vos, et orate pro 
persequentibus et columnian- 
tibus vos, ut sitis filii patris 
vestri qui in coelis est. 



*) Am ausführlichsten über die Beziehungen unsrer mittel- 
alterlichen Dichter zum Christentum hat sich A. E. Schönbach 
(Das Christentum usw. und Über Hartmann von Aue) aus- 
gesprochen. 
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Tr*. 15098: geanüüteet alse 
der tüben kint und alse des 
slangen kint gezagel (ge- 
schwänzt), (so werden die 
Verräter Meldt nnd Marjod6 
charakterisiert). 

Hartmann y. Aue: H. 

61. der toerlte fröude ein 
Spiegelglas, 
sUßter iriutoe ein adamas, 
eine ganziu kröne der zuht, 

er was der nothaften fluht, 
ein schilt dner mäge^ 

der mute ein glichiu wäge: 
im enwart über noch gebrast. 

101. Des muge wir an 
der kerzen sehen 
ein wäre^ bilde gescheiten^ 
das si zeiner aschen wirf 
enmitten do «i Ueht birt. 



153. ein swinde vinster 

donreslac 
zerbrach im smen mitten tac, 
ein irüebe^ wölken unde die 
bedaht ihm einer sunnen blic. 



106. nü sehent toie unser 

lachen 
mit weinen erlischet. 



Dieses Bild ist in der kirch- 
lichen Literatur sehr häufig. 
„Filius columbae" wird in gün- 
stigem Sinne Abt Peter v.Olair- 
yaux von Caesarius Heister- 
bachensis genannt. 

speculum sine macula Dei 
majestatis (Sap. T,,,). 

Diamant = duritiam cordis. 
„Corona^ ^ (in diesem Sinne sehr 
häufig in der Yulgata). 

,,refugium" in den Psalmen ; 
Dens seutum est omnium 
sperantium in se(2.Beg.22,8i). 

statera namque justa est, 
in qua omnia aequa lance 
pensantur. 

sicut fluit cera a faeie ignis, 
sie pereant peccatores a facie 
Dei (Psalm 67„); und bei 
Honorius Augustodunensis : 
ardens candela quae aliis lucet 
et sibimet cera liquescente 
deficit. 

Häufig in der geistlichen 
Literatur. Peter Abt von 
Clugny (Epis. lib. 1,,): sere- 
nam diem tenebrosa nubila 
contexerunt , nitentes solis 
radios caliginosi aeris fumosi- 
tas abduxit, meridianus fulgor 
teterrimam repente umbrarum 
faciem tulit. 

Innocenz III., De contemptu 
mundi 1,,,: semper enim 
mundanae laetitiae tristitia 
repentina succedit, et quod in- 
cipit a gaudio, desinit in 
moerore. 
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Besonders die Stelle, wo des Meiers Töchteriein bei 
ihren Eltern es durchsetzt, daß sie für ihren Herrn in 
den Tod gehen darf, ist ganz erfüllt von kirchlichen 
Wendungen. (Näheres Schönbach 145 ff.) 

Beherrschen kirchliche Vorstellungen die Dichter, so 
übertragen sie andrerseits auf das Verhältnis der Gläubigen 
zu Gott die des ritterlichen Lebens, besonders die des 
Lehnswesens (Alph. 93,4): irkomenist mir niht sivaere^ 
wand ich den Itp %e lehen kän. Ähnliche Yorstellimg bei 
dem Mystiker Kulman Merswin (Buch von den zwei 
Mannen), von Gott heißt es 7,10^ so bin ich ein herre, 
des aUe dinc sint, und och edles geistliches gut von mir 
XU lehen get und wil och selber din lehensherre sin. 

Walthers Kreuzzugslied (60) schließt sich in 
der Disposition an die „Septem sigilla"(AbtRupert v.Deutz : 
Kommentar zur Apokalypse oder Traktat „de Septem si- 
gillis" von Albinus) an: 1. Menschwerdung (incamatio), 
2. Taufe (baptisma), 3. Höllenfahrt (sepultura), 4. Auf- 
erstehung (resurrectio), 5. Jüngstes Gericht (dies judicii). 

D. Nachleben der Antike. 

§ 89. Antike Vorstelliingen bei den Dichtem. 

Hartmann v. Aue hat — eine Folge seines Auf- 
enthaltes im Kloster (I. Teil § 18) — nicht nur intimere 
Kenntnis der kirchlichen, sondern auch der antiken Lite- 
ratiu". Er hat den Yergil gelesen; wie Schönbach nach- 
gewiesen, geht seine Kenntnis der Äneide nicht nur auf 
Heinrich v. Veldekes Werk zurück. Aus Lucanus' 
Pharsalia hat er die thessalische Sibylle Erichthos (Erec 
5216) herübergenommen. Bei Beschreibung des Sattels 
der Enlte erwähnt er die Sage von Pyramus und Thisbe, 
die wie die Anspielung auf Medea aus Ovids Metamor- 
phosen herrührt. 
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Vertrautheit mit lateinischen Sentenzen zeigt Gott- 
fried von Straßburg: ' 

Tr. 8409 : Diu saHde ist Miserrima est fortnna, quae 

arm unde swach, inimico caret. (Publihns Sy- 

Diu nie deheinen ha^ gesach, ras, ein Dichter ans der Zeit 

Oäsars, im ganzen Mittelalter 

wegen seiner Sentenzen be- 

Tr. 13035 : Der Zorn erneut liebt.) 

die Liebesglut: hie miU(zom) Amantium ira amoris inte- 

80 fiuret it den muot gratio est. (Publilius Sjrus.) 

Gottfried sind außerdem Pyramus und Thisbe, Helena 
(8277: sunne von Mycene] ganxlichm schoene ertagete nie 
xe Kriechenlant, si taget hie] Auroren tohter unde ir kint; 
Tintarides diu mcBre [als Tochter des Tyndareus 8270]) und 
die Sirenen (Tr. 8114, s. S. 148) bekannt. 

Wolfram v. Eschenbach benennt die Gtötter der 
Mohammedaner mit griechischen Namen (P. 750): Jupiter, 
Apollo, Pluto, Saturn, Merkur, Neptun, Juno, Pallas, Pro- 
serpina. Juno erscheint als Wettermacheiin. Amor imd 
Cupido (P. 532) werden als zwei getrennte Wesen an- 
gesehen ; Amor hat einen Speer, Cupido einen Pfeil, Venus 
eine Fackel. 

Plato war neben Vergil als Zauberer und Prophet 
berOhmt, besonders durch den Einfluß der Neuplatoniker. 
Bei Wolfram (P. 465) heißt er: der pareliure (= fr. par- 
leur « Redner) Ptätö, der neben der Sibylle {sibiUe diu 
propJietisse — bei Wolfr. nur eine) die Ankimft Christi 
YorauBgesagt habe. 

Das höchste Ansehen genoß im ganzen Mittelalter 
Vergil wegen seiner Weissagung eines neuen goldenen 
Zeitalters (IV. Ekloge), das man auf Christus bezog. Sein 
Grab wurde bei Neapel gezeigt. Vom 12. Jahrhundert 
ab wird er als Zauberer angesehen {von Ndiaels Virgüius 
P*. 656, 17). 
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I^^olomotibfd^uppen. 9Rit 91 «Cb« 
bilbungen. 92t. 615. 

Oallanftaaten. ^efibif^te b. dyrifi* 
lifben Oallanftaaten (9utgatien, 
©etbien, Slumanien, ^onteneaxo, 
®ttecf)enlanb) bon Dr. ft. 9U)t$ in 
Kempten. 92t. 331. 



2 



0ftitftoefett« SMItiil be9 HanDoefettd 
t>on Dr. SBaltet (Soncab, Jtettoett. 
Corfte^er bei ftatift. ^bteuung bex 
Kei(f)iSlbanf in SSertin. 92r. 484. 

Saufttlirutio* ftutaeefa^ted £anbbu(^ 
übet bad Gefeit bet ® auf Urning b. 
9{nQit. C^il eeutinoer, 9lffiftent an 
b. Xec^n. ^oc^fd^ule in ^armftabt. 
9R. 25 Sfiß. u. 11 Xabell. 9{c. 390. 

Sattlnnft, 2)ier bed 9lbenblanbcd b. 
Dr. ft. Schäfer, «Iffift. a. (»eiuetbe* 
mufeum, iBremen. SRit 22 Wbb. 
9hr. 74. 

— bed 64iaiiaufed b. $tof. S)Y.«Ofn0. 
(Smft aSettedein, 3)armftabt. I:3)a» 
@(^ul^aud. VI. 88 tlbb. 9^. 448. 

H: 2)ie ©d&ultäume — S)ie 

Stebenanlagen. 9». 31 9(bb. 9{y. 444. 

Hottildne» Sie ^nbuftrie ber t&nft» 
Itf^eii Hattfteine imb bed aJlBrteli» 
üon Dr. ®. Kauter in S^axlotten« 
bui0. Vtii 12 Xafetn. 9h;. 234. 

0attftoff(ttnber2>ie, b. $tof. ^. ^aber> 
ftrobr Obecl. a. b. ^ecaogl. 9au- 
gewerlfcbule ^ol^minben. VHt 
86 Slbbilbunaen. 92t. 606. 

0«l|em« Oaiierif^e Olefd^idite bon 
Dr. ^and Otfel in ttugdbute. 

. m. 160. 

— Sanbedftmbe be9 ftanigteii^il 
Oalieni b. Dr. 9B. O^dfe, $rof. a. b. 
Kot. Xe(i)n. ^od^fd^uie SRänc^en. 
91. ^rofa., mb. u.l ftarte. 92r. 176. 

0efefH<|ttitai»»efen* 2>ie eefi^i^ttiite 
(Entwiminm bcd lBefcfiieitiisi}> 
»efend bom Vnffoinmm bet 
9>ilberoefi4ft<ie (id int 9{eitseit 
üon Sieuleauc, Sl^aior b. @tabe b. 
1. tBeflt)teug.$ionierbataia. 9hc.l7. 
9Rit 30 »Ubetn. 9h:. 569. 

HefAtterberei^t Sad £i9ai)ilintr« n« 
vt^äitntthtvtä^t fikr Aeet «• SRo* 
ritte b. Dr. Vtat <S. 9Rat)er, ^tof. 
a. b. Unib. @tta§butQ i. (S. 9tt. 517. 

detrieMfraft, Sie s»eifmft|fafte, bon 
Sftiebt. Oartb, Oberingen. in 9taxn^ 
betg. 1. £eii: (Einleitung, ^ampf» 
(caftonlaaen. tBetfAieb. Kraft« 
mafc^inen. Vt, 87 Vbh, 9tt. 284. 

II: (3(0*, tBoffet* u. ©inb* 

ftraftonlagen. 8X. 31 Vbb. 9h. 225. 

ni: (^elttomototen. {Betriebt 

CoflentabeUen. 0ra^^. Satfiea. 
XBa^t b. eetxiebdhaft. SR. 87 iSbh, 
9tt. 474. 



0e)beoimfi8f)>fele b. Dr. (S, fto^taufd^, 
$R)f. am ttQÜ ftaifer KBttbelmd« 
O^mn. au ^annot^er. Vt, 15 W)h, 
92r. 96. 

eieiiberei« 3:estil>3nbttftHe III: 
aSüfdiereir »teidierei, Sfftrberei 
imb iure «ttfi^ftuffe b. Dr. SBilb. 
VtaS\ot, $rof. a. b. $reu6. Pb« 
ftadif d)ule für Xertilinbuftrie in 
JKefelb. mt 28 Ofi0. 92t- 186. 

Olftten^flanaett, Sa6 @)|^e«i ber, mit 
tCttdfdilul ber <SM|vinof)iermen bon 
Dr. 81. $tt0er, SHtftod am Kgl. S3o« 
tanif(^en harten in 9eclin«Sa^lein. 
8Rit 31 griguren. 9h. 398. 

Oobenhtnbe bon Dr. $. tBigelet in 
ftdnigdberg i $r. 9h^ 455. 

Oolibia. Sie SorbiUerenftaaten bon 
Dr. SSUbelm Sieoetd, ^lof . an ber 
Unitoeifität O^iegen. I: (Anleitung, 
Ooliüia u. $ent. 92it 16 Zafefn 
lt. 1 lit^ogr. ffotte. 9tt. 652. 

Oronbenburg.-Vren^ifibe ®efd|idjte 
bon $rof. Dr. SR. X^amm, Sir. 
bed fiatfet SBil^elmd^CKQmnafiumd 
in 9Rontabaui. 92r. 600. 

Prämien. Sanbedhmbe ber KebubUf 
Orafilien bon iBet Wobol^^o t)on 
d^ering. Vtii 12 ^bbilbungen unb 
1 ftotte. Wr. 373. 

Orauereittefen I: anaiaerei bon Dr, 
$aut Steoer^off, Sir. ber Srauer* 
u. 9Raiaeif(^ule au Grimma. 9Rit 
16 Sbbilbungen. 9h:. 303. 

8rttifdi«92orba«ietila« danbedlimbe 
bon eritifdi>9lorbamerUa b. $rof. 
Dr. %. Cppa in etemen. Wt 
13 ^f), unb 1 Starte. 9h:. 284. 

Oiti^fftliintng in einfaii^en tt. bobbeU 
ten Soften b. $rof. 8lob. ©tem, 
Cberl. b. Cffentl. ^anbe&Ie^ranft 
u. Soa. b. ^anbeUbo(i)f(^u(e au 
Seipaig- ^* fielen Sformul. 9h:.ll5. 

Oitbb^a bon $tofefior Dr. Sbmunb 
^atbt). 92r. 174. 

Ihiviienimibe, 9lbrift ber, bon ^oftat 
Dr. Otto ^iper in SRttnc^en. SRit 
80 «bbübungen. 9tt. 119. 

INirgerliited Q>efe<|bui« fie^e: Siedet 
be6 e®». 

09l<ratinifd|ed KeiiQ. ®ef4idjte beS 
bliaautinifi^en Steic^ed bon Dr. 
tt. Kotb in Kempten. 9h:. 190. 

Cniemier maemeine u. pftt^jitalWdit, 
oon Dr. mos KubotpH $tof- an 
ber Xec^n. ^od^fcQuIe in Sarmitabt. 
ght 22 Qfiguten. 9h:. 71. 



®|emie» tCnaliftifdle, toon Di.Qof^nnti 
&oppe in äRünc^en. I: Xi^eotie unb 
0an0 ber Q(natQfe. 92r. S47. 

II:8leattionbei^etaIIoibeunb 

SRetaüe. 92t. 248. 

— Ititoroanifdic, Don Br. ^of. Klein 
in iDlann^eim. ^r. 37. 

— ®efd|if4te ber, Don Dr. ^ugo 
Sauer, ^fftft. am c^emifc^en Sabo« 
tatorium ber ftgl. Xed^n. ^od^fc^ule 
@tuttoart. I: fßon ben älteften 
Seiten bid )• IBerbrennungdt^eotie 
oon £at)oiUer. 9h:. 264. 

II: JBon fiaüoifier bi* »ur 

(Begentuart. 92r. 265. 

— ber ftoblenftoffberbinbttngen boti 
Dr. ^UQO iBauer, Q(ffiftent am 
cbem. Saboratorium b. ^gl. Xedbn. 
^oc^fc^ule ®tutt0art. h II: ^Ma- 
tifd^e iBerbinbungen. 2 Xefle. 
9hP. 191. 192. 

III: Äatboctjnifc^e SJerbinbun* 

gen. 92r. 193. 
rv: ^eteroc^nifd^e iBerbinbun« 

gen. 9ix. 194 

— JDrganifdIe, t^on Dr. 3of. Klein in 
SRannbeim. 9tt. 38. 

— fPüarmoaentiff^er bon $rit)at* 
bo|ent Dr. \i. 9Üannbeim in SSonn. 
4 »änbd^en. 9lx, 643/44, 688 u. 
683. 

— 91i4f<0(ooifi^e, t)on Dr. med. QC. 
Segabn in SBerlin. I: ^ffimitation. 
9Rit 2 3:afeln. ^x. 240. 

• n: S)iifimüation. 9». 1 Xafel. 

9lr. 241. 

^ 7^ü]^loloai\tfit, t)on ^rtt^atbosent 
Dr. ^. 9Hann]^eim in Sonn. 9Rit 
6 SlbbUbungen. 9h:. 466. 

SÜemiff^e ^nbuftrie, tCttorganif^e, 

Don Dr. ®uft. Stautet in (Sborlot* 

tenburg. I: S)ie Seblancfoba« 

inbufttie unb ibre 9{ebenstoeige. 

9Rit 12 Xafeln. 92t. 205. 
II: 6aIincntoefen, Kalifalae, 

Sfingetinbufttie u. Setmanbted. 

3Slit 6 Xafeln. 9h;. 206. 
III; Slnotganifc^e (Qentifd^e 

!ßräpatate. 2Jt. 6 %al 9h:. 207. 

Q^fltmWt Sec^nologie, tcngetneine, 

t^on Dr. ®uft. Stautet in (Sbat- 
lottcnbutg. 9h:. 113. 

a:iiemifiip'Se(4niff4e Xnal^fe bon Dr. 
®. Sunge, $tof. an bet GHbgen. 
®ott)Jcd)nifcften @d)ute in 8ütid&. 
^t 16 9tbbilb. Kt. 196. 



aiiriillif^eii Siteratttren bed Crtent», 

Sie, bon Dr. Slnton SBaumflatl. 
I: Einleitung. — S)ad c^tiftlid^« 
aramäifcfie u. b. lo^tifd^e @dbtift- 
tum. 9h:. 627. 

II: 2)a8 (i^rifil.«atab. unb bod 

äÜtiDp. ©(^rifttum. — S)ad c^tiftL 
©d^tifttum b. ^Ltmeniet unb (8eos- 
giet. 9tv. 628. 

Qloliimbiii* Sie QlotbiUereiiftafiteii 

Don Dr. «Bilbelm @iebei8, ^tof. 
an bet Unioetfitat (Biegen. II: 
(Scuabot, Q^olombia u. SeneftueUt. 
Wt 16 Xafeln u. i Utbogt. ftatte. 
9h:. 653. 

SorblUerenitaatett, Sie, t>on Dr. XBit« 
^elm ©iebeid, $tof. an bet Uni^ 
betfität (Biegen. I: (Einleitung« 
föomla u. $eru. 9Ht 16 Xafem 
u. 1 litbogt Karte. 9h:. 662. 

II: C^cuabot, (Solombia u. Sene« 

auela. 9Rit 16 3:afeln u. 1 lit^ogr. 
Katte. 92t. 663. 

SanUPfleffel, Sie. Kutagefagtes Se^t« 
tuäi mit Seifpielen füt bad @elbft- 
ftubium u. ben ptalti]d)en (Bebtauid^ 
t>on Obetingenieut Oftiebt. Satt^ 
in 92fltnbetg. I: KeffelfQfteme unb 
(ifeuetungen. 9Rit 43 Örig. 9h:. 9. 

II: ©au unb ©cttieb be« 

SanU)f!effeI. 9R. 67 Ofig. 9h:. 581. 

Sam^fmafdiinen, Sie* Kuisgefagted 
Sebtbudb mit Seif fielen füt ba» 
@etbftftubium unb ben ptaltifd^en 
(Bebrauc^ oon Srtiebt. SSattb, Obev« 
Ingenieur in 92ätnbetg. 2 SSbd^n. 
I: S8ätmetbeotetif(^e unb bampf- 
tec^nifd^e (Biunblagen. 92it 64 (Hg. 
92t. 8. 

II: fßau unb »ettieb bet 

Sampfmaf(^inen. 9mt 109 Ofig. 
92t. 672. 

SanOifturbinen, Sie, ibte SBitfungi»- 
toeife u. Konfttuftion oon 0^^* 
^etm. SBUba, ^rof. a. ftaatl. XeA- 
nilum in Cremen. 9J2it 104 «bb. 
9h:. 274. 

Sedinfeftion x>on Dr. SR. (SbtifUon, 
Stahiaut a. S. in Setiin. V^t 
18 Sibbilbungen. 92t. 646. 

Seterminanten t>on % S. Ofifd^et, 
Obetl. a. b. Obeneatfd^. a* (Bto|« 
Sid^tetfelbe. 92t. 402. 

Sentfifie Wtertfimer \)on Dr. ^tan) 
gubfe, Sit. b. ftöbt. 92ufeumd in 
vtounfd^toeig. 9J2. 70 9(bb. 9hr. 124. 



l)tUr<|eSstt>UkB>talMBl»(ttn,Sa8, 
lud) icinn aeiitiliAtlldim linln]i<^ 
Ulm U' i« icmn eteenwan. stiiiiU 
«on fi. SitnU, SteÜac a'ncibl. 
9ait6ubnnB(i4ulen in S^Mnlg. 
Si. 8SB. 

StuttArt SMntwaiMTaiut VBK Di- 
Nu». Alcltu>iiul in Stipila. 91i. S73. 

»CHlftbc Q»cr4i«t( von Dr. 9. «uq«, 
SiDf. n. Sei. aulictiQqmniif. In 
nerltn. I: ffilltilall« (ilt ISIO) 
Kl. 33. 

IIi snulKc »CT ntfiicnaHan 

nnk kic »cIJflliinBliltai (iS17 BU 
164H). Kl. 34. 

III: »am SBeftHtifAra ffrto 

»tn tu )ur nnfüfnng bcS 11101 
gitii^s (1313—1806). Kf. sa. 

(Irte auch: DucUtnliinb« 

Stnttiii Qtrammatll unb tuiji 9t- 
l*i(6ie bei beutidjen @Btod»e bon 
SAulml %ni|. St. C. enon In 
2iiedbcn. »[. 30. 

£tutf4c fidiktUtaiTCtbaaitn «an 
%iot. X^. be Scau;;, OCadu de 
riDsUuctlon Publique, 91t. iSi. 

Snn(4«B «mbtlmAI ddü Dr. ffun 
£{tninnn, SiDf. an b» Unibnjitlt 
«bttinoen. S Qbc. Ki. 457u. 4SS. 

£(iiHitt fitlktnfaec Sie, Don Dr. 
Ctto SuJtbolb Sidcjet, Srof. an 
b. UnlD, IBüQbuTa. SAt & Xateln. 
«T. SB. 

XtuKAt mrAnllck, SoS, in leinen 
Aitutteiiftili^en SrfiliRnunBen 
bu^eemätilt b. D. Sncbriill Stritto, 
$iof. a. b. Unibeilitit in Sttab- 
bürg i. S. I: Stittelaltec' u. Sie- 
fbnnatiDnijeit. »r. 602. 

£ta[(Ate ItblanialTt AI von Vmf. Dt. 
if. Sblet Don Sattmann, Stubien- 
blieliDE bei aiDbemle Tüi Idri' 
munnle SeironilunB in SfiHelbocf. 
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Stntf4e SuItuTBeMIAK Mn Di. 
Blein^. efint^et. Kt. bG. 

Xntjätt» Sebni Im 13. tt. 13. 30^ 
bnnbeit. ttcoKommenCiii tu ben 
ÖolU. u. Ihuillepen u. juin lltlnite* 
long. IBdu ViDf. Dr. äiil. Sleffen- 
. ba£a tn Sieibuia I. ». I: effent> ) 
lidie« £ebni. 9Kit »a^lielAen Vb- 
bübuneen. Wi. S3. 

II: filtiatleben. 3RII Kitt 

iddien übbilbungen. 3Ii. Mi. 

Sttil(4c SUeiaDu te« 13. 3a»i|a' 
bell«. Sit «»iflbntn b. »BflMni 
OtiDB. tUullDablii. btafiäitn Slitt- 



Woften in Wien. 9Ir, 2— 

SHtfAe HUcratHibcKmatn be* U. 
II. 16. 3<>bT|nnbec». «uigeniatU 
unb eniiulen bgn Dr. $ennnin 
aantcn. DlteHoi b. ftbnialn Sulfe* 
e<Dule in ftOnleibeie LVi. 31i. isi. 

SnHAe Sileiainibentmaiei bct 16. 
Safcbunb«». Ii aSartl« £nl|n 
li.XI»n. Stunct. ttutaeraä^U u. 
nut Sinleiiunnen u MnmeiTungeii 
bildeten von »ibf « »edit Obei 
le^cei am StiEblBlgqmnafium lu 
Beiojig Kt 7 

II «onseaM autaiwautu. 

ecluul D Stuf De 3 eal)t Kr 14. 

III San Oraml bU »slH» 

bügnt 8ianl, Anltni, SlMoi^ 
iDiDleXiemb« «.Säbel. SuJatn 
u ciUul bon <Sio\ Di SuUul 
Sii^r 3h 33 

— beS IT unb 18 SibtllunbcrtS tU 
ttlur'd't I Uli im I>r Saut 

— I [ üeBboRb 



DtütfAen snunbitttn %lt ben %ii>f 
Dr 4 KeU In SRiitni «i SOS 

XrMtbt 01«4ila«le OermniltAe 
niM»Ugle nan Dr Ouaen Vtoflt 
$Rif a b Unlberl Gcl|i)(e Kr 13 



Seutfi^nt ^erfonennaineii, ^ie, tt. Dr. 
8iut>. ftleinpaul i. £eipito. 9te. 422. 

Xeutfdie fjloelit k>on Dr. St. »otinKti, 
$tof. a. b. Unit). SRünc^en. Kt. 40. 

Xeutf 4e 9iefl^tö0ef f^idite \). Dr.Slicfiarb 
®({)röbet, $cof . a. b.Unibetf. ^eibel^ 
Bete. I: v&iii. SDlittdalter. 92c. 621. 

II: a)ie «Reuseit. Kt. 664. 

Xeutfdie 9tebelef)re oon $and $ro6ft, 
^Qmnafialptof . i. 83ambec0. 92c. 61. 

itetttfd^e e^uU, Sie, im 9liidUiitbe 
t>on ^and Slmtbein, ©eminacobec« 
lehret in 8l^et)bt. 92r. 259. 

iteutfi^ed eeerei^t b. Dr. Ctto S3tan« 
bid, Obeilanbedgecid^törat in ^am« 
bucg. I:^toent. Bebten :$et{onen 
u. ©ad^en b. (Seered^tö. 9{c. 386. 

■ II:S)iccin8.tccred)tI.@c!^uU)öct» 

^ältniffe: SBertcöge bei» ©eered^tdu. 
auBettoettraoIic^e Haftung. 92c. 387. 

IDeutfdieetabt, tZ>ie, imb iHreScctoal« 
tunq» ^ine@infübxunot.b.fiommu' 
nalpolitil b. (Stogentt). ^ecaudoeg. 
b. Dr. Otto 9Roft, S^eigeorbn. b.@tabt 
S)üffetbocf. I: SBecfaffung u. SBec 
toaltuno im altaemeinen; Sfinanaen 
unb steuern; »Ubungd« unb ihinft« 
Pflege; ©efunb^eitdpflege. 9lc.6l7. 

II: SBictfd^oftÄ. u. ©oaiaUJotttil. 

92c. 662. 

lU: aiedönif : ©tSbtcbou, Sief- 

u. ^od^bau. 9»it 48 9lb6. 92c. 663. 

!Scittff^e Stamtnedfitnbe b. Dr. 9f2ub. 
SDlud), a. 0. $rof. a. b. Unib. SBien. 
92it 2 l^act. u. 2 3:af. 92c. 126. 

IDeutfdiednnterrif^tdtoefett. ©efc^ifi^te 
bed beutfdiennntercif^tdtoefend b. 
«ßcof. Dr. gciebcic^ @etIcc;a)iceftoc 
bed Itgl. @t)mnafiumd au fiucfau. 
I: IBon tKnfang an hü sunt (Snbe 
bed 18. ^abc^unbectd. 92c. 276. 

II: SBom iöcginn b. 19. Qc^tfi. 

bid auf bie (Segenmact. 92c. 276. 

!Detttf(4e Urbebertec^t, Xad, an tite« 
cacifc^en, Eünftlec^c^en u. gen>ecb* 
liefen ®d)dpfungen, mit befonbecec 
$Becü(ffi(f|tigung bec intecnat. SBec- 
tcöge b. Dr. ®ufl. 82autec, Patent- 
anwalt in (Sf^actottenbucg. 9^c. 263. 

Sctttff^e Solfi^Iieb, Xa», au&qetoäljUt 
u. eclöutect bon ^cof. Dr. ^I. 
@abc. 2 fBönbd^en. 92c. 26 u. 182. 

Seutffl^e Sßebrberfaffunfi bon fiacl 
(Snbced, ®ebeimec ftciegdcat u. boc- 
tcaoenbec 8iat imftciegdminiftecium 
in uRtind^en. 92c. 401. 



^Deittfdled 9Barterbttf^ b. Dr. Slic^arb 

fioeroe. 92c. 64. 
Xetttff^eScitttitadioefeit, Sa», bon Dr. 

Slobect lecun^ttbec in ftdm a. 82^. 

92c. 400. 

Xtutidit» dibiUiroae|red|t bon $cof. 
Dr. SBil^elm SHf$ in Stca^bucg 
i Q^. 3 SSönbe. 92c. 428—430. 

Xeittf^tanb in cdmiffl^er Seit bon 
Dr. Scan) Q^camec, $cobinaial' 
fc^utcat au 92ünftec i. SB. V2it 23 
QlbbUbungen. 92c. 633. 

Xii^tttnoen and mittelüof^beittfdleir 
Srübseit. ^ tHuöm. mit (Sinitg. u. 
S3öctecb. l^ecauiSgeg. b. Dr. $ecm. 
danken, 2)iceltoc b. Königin l'uife- 
©d^ule i. ftönigdbecg i. $c. 92c. 137. 

l&ietcidie)»en. j^ubrun unb Sietridi« 
eben* SRtt (Einleitung u. 8Böctec« 
bucö öon Dr. O. ß. 9icicael. qScof. 
a. b. Uniberfitöt «Bucabucg. 92c. 10. 

l^ifferentialre^nunfl bon Dr. Orciebr. 
dfuntec, Siettoc b. 82ealgt)mnafiumd 
u. bec £beccealf(^ulein @öt)pingen. 
SRit 68 Origucen. 92c. 87. 

— Süebetitorium tu 9lttffiabeiifamm* 
lung h^t Xiffecentialred^nttno bon 
Dr. Sfciebc. ^nlec, SleStoc b. 82eat- 
gt)mnafiumd u. b. Öbeccealid^ule in 
Göppingen. Vtit 46 gfig. 92c. 146. 

Scooenhtnbe bon ffiidi. ^ocftetui^ in 
Seipaig unb ®eocg OttecdbadQ in 
Hamburg. 92c. 413. 

Sntihoaffer« unb l&ruifluft'flnlagen* 

pumpen, ^cutfmaffec' u.^cudluft- 
$(nlagen bon 2)ipl.«dngen. 92uboIf 
S^ogbt, 82egiecungdbaumftc. a. 2). 
in Äod)cn. 9J2it 87 gig. 92c. 290. 

(Scnaboc. Sie CTorbiOetenftaaten t)on 
Dr. SBUbelm ©ieoetd, $cof. an bec 
Unibecfitöt (Siegen. II: (fcuabor, 
(Solombia u. SJeneaueta. Wi 16 
2:afeln u. l Ut^ogc. I^acte. 92c. 653. 

(£bbiilieber mit d^cammatit, ttbecfe^g. 
u. ^läutecungen bon Dr. SBil^elm 
SRanifc^, @t)mnafialobecIebcec in 
OlSnabcüd. 92c. 171. 

(Sifenbaünbuu. Sie (Snitoicnuiig beS 
mobenteniBfeiiballnbaued b.Sipl. 
^g. Silfceb aSicf, o. b. $cof. a. b. 
I. f. SeutfdEien %ed}n. ^od^fcfiute in 
«ßrag. SRit 27 StbbUb. 92c. 553. 

GHfenbal^nbetrieb. See, b. @. Sd^eib« 
nee, ^önigl. Obecbaucat a. S. in 
»eclin. S^it 3 «bbttbgn. 92c. 676. 
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<Iifn*aktin, 91t SMnfMnm 

DDn 4. Hatlt, SiDfcHDi m 
ZcAn. fio(Qld)ufe In Sartr 



inaen. <n fiannov«. I: Sie GDtiV 
niDtuitn. Wll 89 mbiü. im Xetl 
une t Zateln. 91i. 10;. 

II: lie ffiiitnbainwoflen utib 

%nml(n. 0)11 Snli.: Z)ie «ilen- 
bDl|nfal|[)tUQe Im Qcliiei. aRit &e 
Hib. tm lep u. a Sal. «t. Iü8. 

Oiftnlatnpdllfl. iSitdiiAtt k. »tnf 
«|tnlflF«i><itM>i>liK(D. emicbl- 
inlvtltoc Dr. miDin BvSi in ftadl- 
lubt I. «. 9t[. Gas. 

<IHtRl«l>lMtlltIiii Xtc, B. ffgl. ffikn- 
tabn'Kccfinunetbinftoi Zb. tBil- 
bionb HilSetliifSitebcnau. Ki.eiB. 

SilenbelaRkam, £tr, b. ffeg.'Saumftc. 
«an ffibllt. 9Ht ;a tibiilbung«!. 
»I. 34B. 

Qi|nik«t»KbTfldni bau Dr.-ane. A. (B. 
€16 (Alnle tn Stultean. mit 
101 tlkkilbuRQcn. «I. en. 

etfnikliltnrMKki von «. ftcaul, bipl. 
»Qtlenineenieur. l! SJnlWobdfen. 
Ütit 17 itlg. u. 4 Zaf. «T. ISS. 

Ilt tat SAmitbtKtn. ID. KB 

tftfratrafIntlUMa Im ta4ban bon 
»ngen. «ort e41nb tx fn «dien. 

""B giflUWn. Bl. SSB, 

. r, tia*. 0. Itr. Vna Seitb 

fn iBeilln'iBilnieHbDif. JKit 17 «»• 
^llbiin CD unb I taxit. Ki. 431. 



In 18 



eaflnpiüi)nfiJiabc, avllnbct, 
attKt «falten, tgriian, «f 
""° ■- '*-'' — BBnJDi.-Snfl. 



IrBnoiN Xräat 

»ai tfnlUn, *u, „ 

eclMitfAalc Stnttaart unb %t(Ditl- 
lo.b.*-'- — -^■-^ - — -- 



Woitfnll 

BelMrtttSt- , „ - ^ 

bi>iento.b,Xcilin.ftoifi<cI]u[«Stuiti 

(Urt. «11 so mm). »I S1B. 
«rtlriMni Kc|hint>n«iM, Sit, non 

a Aemnann, Vn>t. an ber Xntin. 

Aodiiitiule in Stutleart. DU 196 

Siautttt. «1.477. 
OltnriMt Tdetnbtlr, Sit, bon Dr. 

Sub.tttaniik.mM Affin. «r.iTS. 
aitÜTtaiHl. Xte*itl. «kbflt ni :«<!• 

Irlillil B. «iflntlMnnt bon Dr. 

«uft. JMon, »tof . 0. b. XtAn.ftodf 

tcftulc in «itn. Stil BS «bbiOwR. 

ttl.T8. 



IRttttBibtniit uon Dr. ^rinc, SannECl 
in mtnf. I: tbcoteliid)« SIcIIed- 
dlcmieu.ttietil|Diitiiliidi-d|cmi[Acn 
BtuiibloBen. SBil la [fifl. .91c. S5B. 

-- — II: arpttlmcnl. tHelluAnnk, 
!Ditt!mt(l)obtn, SeilfWalHt, £0' 



B 3ia. ' 



'. »3. 



IRcritomaBntl. £liblibcitl(. Xktoitt. 
*(JOrit IV: ffltftromaBntl. Blftt- 
(lifotic n. (rlditonil «on Uitoffifot 
Dr. Qlufi. aaset in adieu, ffliil Sl 



Stefliift-Säetlin.SH. I6gia.91t. 110. 

dtHiDltitnll. Slnffibnina In bU 

6MtlhtamlcAnll d. 3. fietimonn, 

«rut. i. Sletttoinlinlt an btt ftfli. 



B6 ffifl. u. Ifl Xnf. »I, 196. 
Ili Tie ®lri*(iromte(finit. Mit 

118 m- unb 16 So[. Sit. 1D7. 
III: Sie gBe(f](el(tiomlni)nlt 

SHil 154 Sifl. M. 16 Xof. St. 1B8. 



BS Slflurm u. leXa'tln, »1.057. 
IHrtlnitAnIL Sic aRaIctIallai ktl 
tHafHintnlumS unk bttO!lerm< 
Itilnit Don anstnieur %ief. fin« 
->' — '- «ttmen. BHt S 



Btof. Dr. ». Sonflenbetf In 

ettagbuie LS. mit 11 «tibitb. IL 

1 ftailc. %t. eia. 
«nglitA'btntfAc» eetbraMintt bon 

%T0|. Dr. e. Cnutlned)! in Sau- 

tonne. Ki. iE«. 
SBlUWt «tWIAlt D. «tbf. e.Scibti, 

LbttleStei in ^CüiiclDott. «i. 87B. 
l£n|1IFAt $aRktleigrr(Fbanhnu non 

e. a. »tttftelb, U. A., Cbeileaiet 

an »inn «bioacb VII fflcommoi 

S*oo( Tn JHna'* Bonn. Wi. S87. 
SnelifAt eilec*tutBtl4ii4lt non Dr. 

«art ffldiet in Wien. »t. 68. 
erunkjage an« 4anvinibtM b. 

tnellfAta ei mannt (AI tklt oon 

Dr. «molb ffll. m, Sdirb«, «tot. 

an bet 4anbcUbD41Äu1t in ttiln. 

i Stile, «t. f— — 



UnlberHt« sanlfltkeiQ 1. «teutm. 



(EttttotdntttioiBoeff^idite ber Slieve t^on 
Dr. doi^anned 9teifenI)eitneT, $iof. 
ber 3ooIogie an bet Unioeifitat 

Sma. I: gfuic^ung, ^nmitioan« 
gen, Saroen, Sformbilbung, (Sm- 
br^onal^üUen. ilRit48Ofi0. Sit. 878. 

II: Otöanbübung. SRit 46 Qfig. 

9tt. 379. 

Cf^ißonenr Sie, bed Ifdfifc^en (E)»od. 

iaudroa^I aud beutfd^en 2)i(!^tungen 
bed is.^o^r^unbettd bon Dr. ®iftor 
dunf, ^ttuariu« b. ftailerl. tSIab. 
bet VBiff enfd^af ten in %Bien. 92r. 289. 

(Urirec^t* Stecht bed SSärgetl. Oieiel^« 
"budtti. fjfünfte« S3u(!^; Stbted^t oon 
Dr. SBitfcIm bon ©lunte, orb. «ßiof. 
bet Steckte an bet Unib. 2:übingen. 
I. Abteilung: (Sinleitung. — a)1e 
(Brunblagen bed ^bredhtö. 11. Ab- 
teilung: 2)te 92a(ijIaBbrteiIigten. 
Vta 28 ^Jiguten. Kr. 659/60. 

Qfrbbatt bon 8leg.«iBaum. (Stroin Sin! 
in Stuttgart, mit 72 tKbbilb. 92r. 630. 

(Erbmagnetidmud,(£rbftrom tt.$olar« 
lif^t k)on Dr. tK. 9{i^polbt, 9RitgIieb 
bed Itönigl. $reugifcf)en aReteoro* 
logifd^en ^ftitutd in $otSbant. ^tt 
7 Xafctn unb 16 gfiguren. 9?r. 175. 

(Erbteile, SÜnberfunbe ber augereuro« 
p'd\\ä)tn, oon Dr. Oftana ^eiberid), 
$rof . a.b. ^«)ortaIab. in ^ien. SRit 
ll3:ejtlätt(i)enu.<BtofiIen. 92t. 63. 

QIntttlirttng unb S^a^rungdmittel bon 
OberftabSarjt «Brofeffor $. »ifd&off 
In^erlin. SRit 4 Qlbbilb. ««r. 464. 

mflif bon $tof. Dr. 3;^omad AcQelid 
in SBremen. <Rr. 90. 

Sttropa, Sänberlunbe tion, bon Dr. 
Ofrana ßciberid), $rof . a. b. empört» 
alabemte in SS3ien. ÜRit 14 Xe^t- 
Iättcf)en u. Diagrammen u. einer 
ßattc ber TOeneinteilung. ^x. 62. 

(Eslurfiondflora non 2)eutff^Ianb jum 
Seftimmenb. häufigeren i. 2)euti(ij- 
lanb n)i(bmad)(enben i|3flansen bon 
Dr. ©. aRiguta, $rof. an ber jjorjl* 
a!abemie (Sifenad^. 2 3;e{te. mitie 
60 Qlbbilbungen. 9?r. 268 unb 269. 

Qls))er{mental)i^9fil b. $rof. {R. fiang 
in Stuttgart. I: ^ed^anit ber feften, 
flöffigen unb gafigen Körper. 9Rit 
125 giguren. 91t. 6tl. 

fBtPUii>tMft. (Sinfü^rung in b. (St^e 
mie ber espIoUt)en Vorgänge bon 
Dr. 6. 83run<$t9ig in Stegli^. SRit 
6 Abbilb. unb 12 %ah. 9tx. 338. 



SfumiUettreil^t» ttei^t b* Oärgerlidleii 
O^efetibttdied. ibierte» 93««: m* 
«Uienrec^t bon Dr. ^einrid) ZÜ^e, 
^rof . a. b. Unio. ©öttingen. 92t. 306. 

^thettu SestU-dnbuftrie UI: SBS* 
fi^erei, Sieitfierei, {^rberei unh 
i^re ^ilfdftoffe bon Dr. SBili^elm 
9Raffot, $rof. an ber $reu&ifd^en 
idberen ^adfSdiuU f. Xe^ttiinbuftrie 
in ftrefelb. SRit 28 ^ig. <Rr. 186. 

Sfelbgeff^ft^, Sod mubenie, bi Oberjl» 
leutnant HB. ^et)benreid^, aRilitär« 
leerer a. b. aRUitörtedin. 9i!abemie 
in SBerUn. I: S)ie <£ntwidlung bed 
Sfelbgef(i)ü|^ed ieit (£inffi^rung beS 
gesogenen ^fantetiegen^e^rS bid 
einfcgl. bet @tfinbung bed raudbl. 
^utoeti», etn^a 1850 bi» 1890. «Kit 

I Abbilb. 92t. 306. 

II: Die @nttoi(nung b. l^eutigen 

Ofelbgefc^ü^eS auf ©tunb bet (Ss* 
finbung bed tau(t)Iofen ^ulbetS, 
etma 1890 bid jut ©egentoatt. SRit 

II Äbbilb. 92t. 307 
Ofentfbreriittefen, Da9, von Dr. Sub« 

wig Kenftab in »erlin. 9Rit 47 8fig. 
unb 1 lafel. 92r. 155. 

Ofeftigleitdle^re b. SB. Zauber, tiüpt* 
Ingenieur. SRit 56 Ofig. 92r. 288. 

-— flttfoabenfammlttno sur (Irefrtg« 
leitölebre mit Söfungen bon 
82. Oaren, S)i4)Iom-^geniettr in 
SRannl^eim. SRit 42 Oftg. 92r. 491. 

dfette, Die, unb Oie fomie bic (Seifen* 
u. I^erjenf abrüat. u. b. ^axie,ilatte, 
gimiffe m.iibrcn toid&t^jßilfsftoffen 
bon Dr. ßarl S^raun m S3er(in. I: 
Sinfüibtung in bie ©Hernie, SBe- 
fprec^ung einiger Salje unb ber 
^ette unb Cle. 92r. 335. 

II: Die ©eifenfabrifation, bic 

Seif enanalt)f e unb bie ftetjenf abri« 
lation. 9Rit 25 $lbbilb. 92t. 836. 

III: ^atje, Qade, Ofitniffc. 

92t. 337. 

Ofenerttt äffen* ^efd^id^te b. gefanttett 
Sfeuerttaffen bid 1850. Die (SnU 
n^idRung ber gfeuermaffen b. il^rem 
erften Auftreten bis jut (Sinfübtung 
b. ge^og. ^intettabet, untet befonb. 
SBetildfid^ttg. b. ^eetedbemaffnuno 
bon 9Raiot a. D. SB. ®obRe, Steg* 
li^'Settin. 9Rit 105 AbbUb. 92t. 580. 

Ofettertoerlerei, Die, bon Dtrettor Dr. 
m\on& SSuiarb, SBorftanb bed 
Stäbt ^emifc^en SaboratorinmS 
in Stuttgart. 9Rit6 0fig. 92t. 634. 



SfUsfaftrilation. SesUl-^nbuftrie U: 
fE&tbttti, 9BivIerei, ^ofametttiere« 
tti, Spi^ett* ttttb @arbmc]tfa6ri* 
{atton uttb 0fi<3ftttiHIation t^on 
$tofeffor aj^as ®üttlet, ®e^. 9le« 
gietungdt. im ftol. Sanbedgetuetbe' 
amt au Setiin. mt 29 Oid- 92r. 185. 

3fitiaiiif9fteme bet &to^m&dnt, 2)ter 
(^tentat. @taatö' unh ®emeinbe' 
^inanaroefen) o. O. @cf)n)ara, ®e^ 
Oberfinanatat in Sedin. 2 Sänb« 
äien. 92t. 460 unb 4öi. 

0i]ianawtffenffbaft bon $räfibent Dr. 
81. ban bet Sota^t in Setlin. I: 
SUIflemeinet Seil. Vit. 148. 

II: «e?onbetet Seil (©teuer* 

lebte). 9;r. 391. 

dfinniffi^'ttfiriffi^e Sprac^ioiffenff^aft 
bon Dr. ^ofef ©ainn^ei, $tof. an 
bet Unibetfität Subapeft. 92t. 463. 

dfittttlanb. Sanbedfunbe bed Qhtto* 
p'dmtn Kuglanbd nebfi Ofinn« 
lanbd bon $tof. Dr. ^. ^^ilippfon 
in ^aUe a. @. 92t. 359. 

Srimiffe. ^arae, Saife, Sritniffe bon 
Dr. Itatl Staun in Serlin. Oette 
unb Cle III.) 92t. 337. 

Wtbt, Xa$ Xierreif^ IV: 9if(4e bon 
$tof . Dr. ^at Slaut^et in ^tapü. 
9Rit 37 tSbbilb. 92t. 356. 

Qftfdierei unb Sfifdiatti^t bon Dr. Itatl 
(fdftein, $tof. a. b. ^otftatabentie 
(£6etd»albe, ^bteilungdbitigent 
bei bet ^aut)tf(ation hH fotftlic^en 
Scttud)Äwefen«. 92t. 159. 

(jrleAten, l&ie. Sine übrrfid^t unfetet 
ffenntnitfe b. $tof. Dr. <0. fiinbau, 
ihifto« a. ftfil. Sotanifd^. SRufeunt, 
$rit}atboaent an b. Unibetf. Setiin. 
Vät ö5 gifluten. 92t 683. 

%i9tü, C^furftondflora bon Seutfc^* 
lanb aum Seftimmen bet böufige« 
ren in ^eutfc^lanb n)ilbn>a(f)fenben 
^flanaen ü. Dr. 3B. «Äiflulo, ^tof . o. 
b. grotftalabemie ^fenac^. 2 2:eile. 
92tt je 50 eibbilb. 92t. 268, 2*69. 

3fttt|bau bon Kegietunodbaumeiftet 
Otto Kappolb in €tuttgatt. 92it 
103 «Ibbilbungen. 92t. 597. 

%9thttmaWntn, ICie eleftrifd ht» 
triebenen, bon Ol. Saltbafer, toipt.* 
Setgingenieut. 92it bieten (^iguten. 
92t. 678. 

Qforenfiff^eSfli^iatHe bon $fofe{fot 
Dr. ©. wetjganbt, SJit. b. 3ftten- 
anftalt grriebri^iSbetg i. Hamburg. 
2 Sänb^en. 9<r. 4io u. 411. 



Sfurfttoiffettffi^aft b. Dr. m>. Sc^toa^* 
padi, $tof. a. b. gotftatab. (Sbva* 
toalbe, Slbteil.'^tig. b. b.^auptftat. 
b. fotftl. Setu(^dn)efend. 92t. 106. 

Sfortbilbungdfc^ttlttefen, Sa8 beul« 
ff^e, nad) feinet gefc^id^tl. Sntmid» 
lung u. i. fein, gegenniätt. ®eftalt b. 
$.@ietdd,8f2ek)rfotgen)etbl. gfottbil* 
bungdfcbulen in Scqledmig. 92t. 892. 

Sfratilen. Q^efc^icbte ^ranlei^ o. Dr. 
S^tift. 9)2eQet, ftgl. pteug. 6taatd« 
atd)iDat a. 3)., 2Simd)en. 92t. 434. 

Sfranlreii^. $|rana9fifcbe <9ef(^id)te 
t). Dr. 82. ©tetnfetb, $tof. an ber 
Unioetfität Setiin. 92t. 85. 

Sfvanfreidi. Sonbedf. b. Srtanfrei^ b. 
Dr. 82i(^. 92eufe, 2)itett. b. Obev« 
tealfd^ule in @panbau. 1. Sänbc^. 
9)2. 23 W)b. int Xert u. 16 Sanb« 
fd^aftdbilb. auf 16 Zaf. 92t. 466. 

2. Sänbd)en. 9)2it 15 ^bb, im 

Xest, 18 £anbfd)aft«büb. auf 16 Xa- 
fein u. 1 lit^oßt. Äatte. 92t 467. 

Ofranaöfiff^-beutfcbe» a>efbirftd)9bu4 
bon d. Ortancillon, £eftot am 
otientalifcQ. Seminat u. an b. ^an^ 
beld^O(f)fd^ule in Setiin. 92t. 696. 

fifranadfiffbe ^aitbeldldrrefbonbena b. 
$tof. Zfi. be Seaui, Officier de 
rinstruction Publique. 92t. 188. 

Bfrottai^nff^ed Sefebuf^ mit «Böttet- 
betaei(t)nid bon (Sbptien Oftancidon, 
Seitot a. ottentol. @eminat u. a. b. 
^anbetö^od^fd^ule i. Setiin. 92r.643. 

tSfrcmbtoort, 2)ad, im l^eutfc^en b. Dr. 
92ub. fileinDaul, fieipaig- 92t. 55. 

SftembttdrterbuA, ^eutf^ed, bon Dr. 
82ub. ftlcinpaul, ßeipaig- 92t. 273. 

Sfuge. Chrldutetung u. Anleitung aur 
Itompofition betfelben b. $tof 
@tepban fitebl in Seipaig- 92r. 418. 

^iiltiottenilleone bon Dr. ffontab 
Stnopp, $tioatboaent an bet Uni» 
betfität Setiin. I: (Stunblagm bev 
allgemeinen ST^eotie bet analt9t 
gunftionen. a)2it 9 grig. 92t. 668 

— (Einleituno in bie, (2:beotie ber 
tomplej^en Bo^lentei^en) üon 9)2ac 
82ofe, Obetiebtet an bet ®oet^e« 
fd^ule in Xeutfc^ « ^ilmetSbotf. 
92it 10 9igu ten. 92r. 581. 

^fartillerie, ^ie, i^re Otgonifation, 
S emaf fnung u. 9lu<bilbg . t> . 6plett, 
€betleutn. im Sebtbat. b. Qruiatt« 
Sc^iegfc^ule u. Sietmann, Ober« 
leutn. in bet Setfucf)dbatt. b. VLitj» 
^tüfungdtomm. 9)2* 35 {^ig. 92r.560. 
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Qlarbitienfabrifatidit. SestilitibttltHe 
II: «heberet, tSSirtevet, ^ofamett« 
tiererei, Bpiatn* vu @arbtneti" 
fabrilation u. Srilifabrilation t)on 
$xof. iRos mttlex, ®e]^. fReQ.*ffiat 
im ftgl. SanbeSoeiuerbeamt su 
©erlin. 9Rit 29 {Jiguccn. 9ir. 185. 

0od> unb aS^afferinftaUationen mit 
(Eitiff^Ittl ber flbovtauiagen bon 
$tof. Dr. phiL unb S)i.«3n0en. 
(fbuatb €(f|mttt in SDarmftabt. SRit 
119 mbilbungen. 92r. 412. 

(0adlraftmaf^ineit,^ie, b.dng. ^Ifreb 
leitfc^te in iHel. 2 ©anbeten. iDlit 
bieten griguten. 92r. 316 u. 651. 

Ooft^ättfer unb ^otetö oon ^tc^itett 
SRas ^ö^ler in 2)üffe(bOTf. 1: 3)ie 
Seftanbteile u. bie Einrichtung bed 
®aft^aufed. SRit 70 $ig. 92r. 525. 

II: 3Die öerid)iebenen Wirten \}on 

@aft^äufem. aßit82 0fig. 9^r. 526. 

eebirgdartiUerie. tZ>ie (Sittuiiinttno 
ber @lebiro$arttUerie oon Silu^ 
mann, Oberft u. Kommanbeur ber 
1. 0felb«^rt.«$6rigabe in leönigd- 
berg i. $r. a)lit 78 ©Ubem unb 
ttber{i(i|tdtafeln. 92r. 531. 

Oenoffenfcbaftdwefett, Xa9, in 
2)etttfcblanb b. Dr. Otto Sinbede 
in ©üffelborf. «Rr. 384. 

iücobäfie bon $rof. Dr. (£ aUeinl^er^ in 
^annober. 9ieubeorbeitet bon Dr. 
®. görfter, Obferbatora.Oeobäti^cf). 
^ft. ^otdbam. a]>l. 68 W)b. 92r. 102. 

— Sermeffungdfunbe b. 3)i^(om'dng. 
$. ^erfmeifter, Cberlebter an ber 
ftaif.Xe(l)n. ©c^ulei. Strasburg i.(S. 
I: Öfetbmeffen u. Slitiettieren. 9)lit 
146 ^bb. II: 2)er5E{)eoboIit. 3:rigo- 
nometr. u. borometr. ^öbenmeffg. 
laAometr. 3Ä.1099Ibb. ißr.468,469. 

OleograbHie, ©efcbif^te ber, bon $rof. 
Dr. Eonrab i^retfc^meri.i^barlotten« 
bürg. SKit 11 Äart. im Xejt 9?r. 624. 

<ileoto0ie in turpem ^u^sug f. @(f|ulen 
u. )ur @elbftbele()rung »ufammen« 
geftettt b. $rof. Dr. Gber^. QiacS 
in €tuttgart. 3Rit 16 ^bbüb. ü. 
4 lofeln mit 51 giguren. <Rr. 13. 

<ile0metrie, %naimiiönt, ber (Sbtnt 
b. ^3rof. Dr. 'St. Simon in ©trag' 
bürg, «lit 62 Figuren. 9li. 65. 

^ufgabenfammlung iur Slita« 

I^tifcben Geometrie ber(£bene bon 
O. 3;^. ©ürHen, ^rofe^for am 
ftgt. %ealgt)mnafium in ©d^mdb.- 
®münb. aitit 32 Qfig. 9tx. 256. 



®c0metrie, 9ttal9tifdie, bed Kattmeft 

oon ^^rof. Dr. "üh. Simon in (btTug- 
bürg, ^it 28 Slbbtibun^eu. 9er. 89. 

9lttfoabenfammlutt0 sur %na» 

Ultifdien (Geometrie bed tKaumed 
t)on O. %fi. ©ürfien, ^rofeftor am 
ftgl. SiealgQmnafium in 6d)toab.« 
«münb. "SRit 8 Ofig. 92r. 809. 

— Sarfteltenbe, bon Dr. {Robert 
^augner, $rof. an b. Unio. Oena. 
I. SD^it 110 Sfiguren. %r. 142. 

II. ÜRit 40 Figuren. <Rr. 143. 

— (Ebene, bon &. ä^lat^ler, $rofeffoc 
am ®QmnaUum in Ulm. Vtit 
110 5tt)cifarbigen Sfiguren. 9lr. 41. 

— f^roieltioe, in f^nt^et. ©e^anblung 
bon Dr. ßarl 2)oe^(emann, $rof. 
an ber Uniberfität mündien, mt 
91 Ofiguren. 9tx. 72. 

®eometrif{^e DpÜt, CHnfft^rnng in 
bie, uon Dr. SB. $inricf)d in SSil« 
meröborf «93 erlin. 9lx. 532. 

®eometrifd)ed 3et(bnen bon $. ©edCer, 
^rd)itett u. Se^rer an ber ©au« 
geraerffc^ule in ^agbeburg, neube« 
arbeitet bon $rof. Q. ©onbertinn 
in SRünfter. ÜRit 290 (Figuren unb 
23 lafetn im Xejt. 9lr. 58. 

®ermanifcbe iDl^t^otogie bon Dr. (S, 
aRofll,^rof.a.b.Unib.Sei«)jig.9lr.l6. 

®ermanifd)e @bracl^ttiffenfd|oft bon 
Dr. ttid). fioewe. Kr. 238. 

Q^efangi^fnnft. Xecbnil ber bentfi^en 
(^efangdlnnft bon Cdf. 92oe u. Dr. 
S>an^ ^oadiim äRofer. 92r. 576. 

Okf^ftftd« nnb SBaren^üufer b. ^ani» 
Sd^Iiepmann, ßönigl. ©aurat in 
©erlin. I: ©om Sabenium„Orand 
Magasin". 9)lit 23 W>f}. 92r. 655. 

II: S)ie »eitere (Sntmidelung 

b. ^auf^öuf er. 9Rit 39 mf>. 9lr. 656. 

Q^efiDicbtdwiffenfcbaft, CHnleitung in 
bie, b. Dr. emft ©eml^cim, ^rof. 
an ber Unio. (Sreifdroalb. 9?r. 27a 

®eff^&i;e, ^ie mobemcn, ber Ofug« 
artillerie b. SDhimmen^off, wa\ot 
u.Se^rer an b. {^ugartinerie«@(^iego 
fcf)ule in O'üterbog. I: ©om tKuf* 
treten b. gezogenen ®e\d)üi^e bis 
aur ©erraenbung beS xaud)\ditoa' 
ditn $ulberd 1850—1890. Wt 
50 Xectbilbem. 9lr. 334. 

II: 35ie ©ntwicHung ber löeu- 

tigen ®efdf)übe ber gfugartincrie 
fett (Sinfü^rung bed rauc^fc^madjen 
$ulberd 1890 bid jur ©egentuart 
SOlit 33 Xectbilbern. 92r. 362. 
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Mton, Sic ,11. £t 'Sne- 4. IMntr 
In ffiticblieta- 9KI 3S »1«. «i. 60«. 

Otfittnit, einnliile*, iietc Knbt 
bct Vdifl'nli^ni AefcBbutbe«. 

Okfnaklritfktre. Sn imMIlilt 
itinm, ttln Von mt tiiNt XilHg< 
ttiltn D. S. Vtf bnnmiii CbitttSialtat 
<n ffaiUmiie. Stil OkfunbMt«' 
leflK son Dr. msd. ft. Sdlci. 9)11 
47 «bbilb, u, 1 Xofel. üf. le. 

enotibtftvgltni Don Dr. S. Kot^ in 
«oMbom. «t. 350. 
■ ' — '^ Don saeiret Somiail, 



,_ _. 9(1. »03, 

eostrtllit« Vittltcrfraet, Sit, non 
IBcinR Somtiurt, Xnt. a. b. (an' 
beMftiJifiWI* emtn. Str. BD». 
«metbllii« OKtnu gnbsftrfellt 
wt% ■mtrtItAt VoBlni (iSoctAcT, 
£aB«itüifn u. nobüten) d. tlntii- 
teil Aeinc. 6«(aminin in SülIcibDif . 
Ii tmteatehiri über ttnloec unb 
Xonlhnttian bex inbuftririlen unb 
tttunblkbtn floiilen. Kc. all. 
Ut SbtlAn unb Cien^äuin. 



eirti 



b.£ianbeU|4ulein 



ItÄHauDfl b« 
Dr. gDtann« 



era|itl(4n A&oftt, Sie, von Cad 

Itamlimann, E. E. fiebici an bcr t. L 
•RUibliAm Ütbx- unb Scrtudi«' 
ßoll in »im. Vtit jabirciibtn «b* 
bilbunfltn u. Sdlancn. SIi. 7s. 
«rltAH«. «tugritAiM • bntUtf 
l!k(»ii«abB4 mit bcionb. ie«üf> 

"■'*' Der UmgaiutiiniiiQi — 

in« ItamruBatiB, 

n'mdin. 

QlrltAllAi «ItnMulIunbt d. ¥ta|. 
Dr. Kid). Stall«, neu bcaibdIM B. 
VteltDi Dr. ffianj Vobltemnei. 
SRit 9 »ollbilbecn. »c. ifi. 

»rl(41(4e Q)tf4idiic oon Dr. «dnii« 
SioDbaba, Vnfcifoianb.bcutii^ 
Unlvtiiliat %ciie. 9ti. 49. 

@t)t41M( eimttncseUlAte mit Bo 
rdiflld)tigunB b, a)e1Al(4<' bn 
militnWaflen tj. Dr. Mltieb VtiOt, 
$iDf. an bei llnlb. Sidliiu. 



n ^bcnficim a. 
wu 3t gieuicn 31[. S4S. 

QHit* nub Icraml(dK 3nkn|trlE 
(»nbuHrlt btteillttl», btt HuB* 
Iffttn 8anfrtlnc nnb brt Wir* 
ItlB I) D. Dr. «iiH. »aiitci in Hfiiii- 
iDllenbutfl. mi( la lofeln. »c. »33. 

«tili ABr*mmaf Alm, Xlc, bon 3ne. 
Dr. V. Mnibninnir In Sonbon. 
«Kit 81 gieuren. »i. 257. 

•hllibtfluubc 11. Dr. Hiib Waäia^t 
in ©Icn. an\t 5 HbWlOunn«! im 
%tt1 unb 11 lafcln. 3lT. 1&4. 

«•HMt eniDAbtntmaier mit ütDiii' 
Dialil, Qbtifcpune u. ßiläuleifin- 
D. Dr. Qcim. Sangen, I)irettot b. 
ASnlflln £ut|t-<3<!iiiic in »iinl^ 

<fc Ufi lrb BBHglTajbur«. ftarlmatB J 
«an «HC. IBallcain ugn «Irtirn* 
BaA nnb Qtenfricb Dun eimh 
«Hn.niitiiinbla.b.baflicfi.lfEiaiin. 
Blnmcrf. u. SBÖHftbudi b. Dr. «. 
ntaialb, SiDf. am »Hl. ^riebiidil- 
«onegluni ).Itdnlflibt[B;>Si. mt.^t. 



OridbirAcn Vunrl, 9n#nat|l as*. 
Don «rot. Dr. «bbctt tflbinj In 
ftarlsruäe 1. V. 9tr. SiS, 

«ritAlhtta CbcaAc, QtcfiHAtt bcr, 
I: ßS ium flulennac b. ElailHAcn 
5dl D. Dt. Clip «DfFmann, %ioj. 



erieAüAt B. cSniMt annibalagU n. 

SiDf. Dr. «erat. €tcubinfl, KrEt b. 
emnal. In S*nEtbftfl. «i. 87. 

QlnubbnATiAl, Tai larinellc, oon 
CbcdanbetflcritDUi. Dr.Ef.Krdfi^ 
mal in Sicibcn. 9tx. 6t». 

«anbcuiivlltll, «Btaanlgt, aim Dr. 
tftini, SlcDctina. «mtclloi an 
bri UnlDcciltät 3ätiit\. «t. 1411. 

«anbtUrtAt, 3ltiil(4tl, oon Dr, Sali 
Scbmann, Viof. an b. Unlucrtitlt 
aattinacn. I: iHtdeitung. S« 
ftaufniann u. Idnt fillKorrfancn. 
Offene 6anbcUerttIl(d)aft >oni> 
manblt' unb ttmc addlMaft. 
Sh, 4ä7. 

-~ ~~ II: amcnacfcDtAatl. SdcIIJA. 



teaietuns^rat Dr. SSit^. £ejH^, $ro« 
f efior an bec Uniüeiiität ©öttinoen. 
I: ®ad ^anbetöperfonal unb ber 
XBaten^anbel. 9lx. 296. 

II: a)ic etfettenbörfc unb blc 

innexe ^onbeBpoUtil. 92r. 297. 

^mbfenevioaffen, i^ie Qntaidlum 
ber, feit bet SJlitte bed 19. QafiX' 
^unbertd u. il)r ^eutifier €tanb bon 
0. %Bcaobef, Hauptmann u. Aom« 
pagnted)ef im ^nf.'lReg. Bftei^eic 
^{uerk)on®örtrinfien(4.$o{en{d)ed) 
9iT.59 i. (Solbau. 9». 21 ^bb. 9{t.366. 

^armonielelire bon ^. ^alm. 9lit 
oielen 92otenbeilpielen. 3lx, 120. 

^artmann ^on %ut, SBolfram bon 
@f4enba(^ unb ^ottfrieb bon 
etraHburo* 9(udtoaf)l aud b. l^öfi« 
fd)en (Spod mit ^nmerf. u. SBörter* 
hudi bon Dr. St. ai^arolb, $rof. am 
Jtdnigl. 8fnebri(^d«^oae6ium au 
ftönio^berg i. $r. 92r. 22. 

^acse, Saife, ^imiffe Don Dr. iSarl 
©raun in ©etttn. (S)ie 8fctte unb 
ßlc HI), m. 337. 

^e&eieuge, Xie, i^re ßonftrultion u. 
©eredinunö üon 3fn0. ^rof. ^erm. 
SBilba, »remcn. 9Rit 399 Slbb. 
9ll. 414. 

I^eeteiorganifation, !Die ^ntmitflung 
ber, feit einfü^rung ber ftc^cnbcn 
^cerc tjon Otto Sf^cufcfilcr, t>aupt- 
mann u. Sattcticcfjcf in Ulm. I: 
®efd)td)tl. (SntttjicHung bi8 jum 
Sludgangc b. 19. ^af)x^. 9lx. 652. 

Weisung u, Süftung b. ^g. dofianned 
Körting in 2)üffelborf. I: 3)ad 
SBefen u. bic ®cred)nung ber fiei* 
aungd' u. Süftungdantagen. Ußit 
34 Figuren. 92r. 342. 

11: 3)ic Sluafü^rung bet ^ci* 

aungd« u. Söftung^anlagen. VHt 
191 Ofifiuren. 92r. 343. 

^effetu Sanbedtnnbe bed ®ro|> 
bergogtumd Reffen, ber ^robin) 
^effeti'9} äff au unb bed (iürften* 
iumd SSatbetf ü. $rof. Dr. ®eorg 
®rdm in 2)atmftabt. iDlit 13 ^b« 
bilbungen unb l ftortc. fix. 376. 

4HetogIt|pIien toon ®e^. 8legieT.»8lat 
Dr. ^. (Stman, $rof. an bet Uni« 
tocrfität ©erlin. %c. 608. 

^difpannungdtei^tiitiSinffilinin bie 
«obemer oon ^t.«^g. ß. Oriff^^t 
in Hamburg«© etgebotf. 9Rit92($ig. 
9hr. 609. 



S^o^, ^oS. $(ufbau, @igenf(j^attett u. 

SBermenbung b. äug. $tof. ^etm. 

XBüba in »remen. a»it 33 8lbb. 

92t. 469. 
S^üttl^. ®aftlidufer unb ^otetö bon 

Wcdiit. aRo; SBö^Iet in S)äffelbotf. 

I: S)ie a3eftanbtei(e u. b. G^intic^tg. 

hH ®aft^aufed. SDi^it 70 i$igucen. 

»t. 626. 
II: 2)ie betfd^iebenen Wirten bon 

(Daft^äufem. SRit 82 §iguten. 

m. 526. 
i&bbrauUI o. äB. Raubet, 2)ipl.-()fng. 

in ©tuttgatt. äRit 44 gfiguten. 

9lx. 397. 
i&)|giene bei @ittbtebatt§r !&ie, bon 

$tof. ^. (S^t. 92u6baum in ^axi^ 

nooet. ^it. 30 ^bb. %t. 848. 
— bed aSo^nungSbiefen^, Xie, bon 

$tof. ^. (£bt> 92ugbaum in ^an* 

nooet. ^it 6 Slbbilb. 92t. 363. 
dberiff^ei&albittfel. Sanbe^Iunbe ber 

3berif(^en ^atbinfel üon Dr. Brti^ 

Siegel, $rof. a. b. Unit), ^ürjbutg. 

9R. 8 Kärtchen u. 8 mb. im Xejrt u. 

1 Äarte in gfarbenbrud. 92r. 236. 
;3fnbif(^egieIigiondgeff4i(l^te bon $tof. 

Dr. ebmunb ^axbt). 92r. 83. 
dfnbogerman. @)ira(^uiiffenffj^aft bon 

Dr. dt. 9Rcringet, ^rofcffor an bei 

Uniöetf . @raä. 9». l ^af et. 92t. 59. 
;3fnbuftriene u. gebierblid^e Sauten 

(6|)cid)et, ßageri)Qufer u-Sfabtifen) 

bon ^td)iteft ^eint. (Salamann in 

2)iiffelbotf. I: migemeined üb. Qln* 

läge u. ftonfttultion b. inbufttieUen 

u. getoetblid^en bauten. 92t. 511. 
II: @petd)et unb Saget^äufet. 

9Rit 123 Sfiguten. 92t. 512. 
^feltiondlranlfieiteu, 2)ie, unb iure 

Serfjfttung t)on ©tabäatat Dr. SB. 

t off mann in SBetttn. 9Rit 12 oom 
etfaff et geaetd^neten ^bbilbungen 

unb einet gicbcttafel. 92t. 327. 
^feiten. 2)a0 Sierreic^ V: ^feltett 

bon Dr. Q. ®to6 in 92eapcl (@ta- 

Sione 3oologica). 9ßit 56 Qlbbil« 

bungen. 92t. 594. 
:3fnftrumentenle4re b. 9J2ufiIbtt. Sftans 

SRat^et^off in S^emnit». I: Xest. 

92t. 437. 

II: 92otenbeifpieIe. 92t. 438. 

^tegralred^nuno bon Dr. grriebr. 

^nlet, 92ett. b. 82ealgt)mnafiuntö 

u. b. ObetteaIfd)uIe in Göppingen. 

a)2it 89 Origuren. 92t. 88. 
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Sfntt^ttivtäfwm^* flletieÜtoHtttit «. 
Sttfgabenfammlttng jur integral« 
vedinttng oon Dr. gfiiebr. ^unler, 
Keft. b. RealQQmnafiumd u. ber 
Cbeireolfc^ule tn ®öp|)ingen. 9RU 
58 Sfiguren. 92r. 147. 

Sfrael. Olefdiif^te dfrae» »» auf 
bie jrief^ifdie 3eit bon Lic. Dr. 
af. ©enainßer. Kt.-88l. 

dtiilieniff^e 4>onbeld(onef))onbeit} b. 
$rof . Alberto be SSeau;, Oberlehrer 
am ßöniol. ^nftitut @. @. tttnnun- 
aiata in ^lorena. 92r. 819. 

^ialieitiffi^e Siteratiirgefi^if^te bon 
Dr. ßart IBog^er, ^rofeffor an ber 
Unioerfttat aRünc^en. 92r. 185. 

ftolfulattonr l^ie, im SRaff^tnenbaii 
bon dngen. ^. Oet^mann, ^OAent 
am Xe^nitum SHtenburg. wHt 
63 9(bbilbungen. 9h:. 4S6. 

ftSltemafdiineii. ^ie tipcrmoblma" 
miff^en QInmblagm ber SBärme« 
lraft> nnb fiöttcmafdiineii bon 2R 
Köttinger, S)ipt-dng. in ^ann^ 
l^eim. aßit 73 griguren. 92r. 8. 

fttmcntn. l^ie beutfc^eii ftolonieit 
I: Sogo unb ftamerun bon $rof. 
Dr. Karl 3)obe. SRit 16 Zabeln unb 
einer lit^ogr. ftarte. füx. 441. 

INiuit* ttnb Sidleufenbau bon 8te« 

gierungdbaumeifter Otto Roppolb 
i (Stuttgart. SKit 78 «bb. 92r. 585. 
Ihmt, dmmanttel« ((Befcfiid^te ber 
^^Uofop^ie Qb. 6) bon Dr. »runo 
eaud), $rof. a. b. ttnib. ^ena 
9h:. 536. 

ttuttai tt. Zrnfi b. Dr. S. Zfd^ierfd^A) 

in S)ü{fen)orf. 9{r. 588 
fttftciifnnb« bon Dr. VI. O^roQ, ftarto* 

grap^ i 9erlin. 8 OänbAen. I: ^ie 

$roieftionen. 9Xit 56 gfig. 92r. so. 
11: ^er Itartenin^alt unb bait 

fliegen auf ITarten. Vtit 39 grig. 

fitt. 599. 

fttrtogro^l^lfdic Sufnal^wett u.Qeo« 
grap^. OrtdbefHmmung auf Keifen 
t)on Dr.«9ng. fft. ^ugerfl^off, $rof. 
an ber ^orftafabemie )u X^aranbt. 
Wit 73 Figuren. 9tt 607. 

ftmifmSinlifdie Bleditffnnbe. I: ^ta 

fBe(Qfe(n)efen b. Ke(f)t#antoalt Dr. 

ftub. Vlottiei \n fieipiig. 9h:. 103. 
— II: ^Der ^anbettftonb b. ftecfittan« 

»alt Dr. Jnr. Sruno Springer, 

Seipsig. Rt. 545. 



ftaufmünnifdied fRetf)nen bon $rof. 
Ric^arb Öü% Oberlehrer o. b. 
Offentl. ^anbeldle^ronftaltb. ^red« 
bener ftaufmannfd)aft. I. IL III. 
9h:. 139, 140, 187. 

Iteramifdie ^nbuftrie* Sie ^nbnflrie 
ber euifate, ber ffinfüif^en Oau* 
fteine unb bei fO&ttti» bon Dr. 
(0uft. 9iauter. I: @lad« u. feram. 
^nbufhne. 9tit 18 Xaf. 92r. 833. 

Itersenfabrifation. Sie Geifenfaftri* 
fation, bie Seifenanaliyfe unb bie 
Aersenfabrilation bon Dr. ftarl 
9raun in IBerlin. (Sie grette u. 
Cle U.) VHit 85 mh. 92r. 336. 

ftiautff^ott. Sie beutfdien ftolonieti 
II: Sad 6ttb feegebiet unb SHau* 
tfdioit b. $rof. Dr. St. Soüe. 9Rit 
16 Zaf . u. 1 ttt^ogr. ftarte. 92r. 580. 

IHnematil bon SipT.'^g. ^and $ol« 
fter, ^ffift. a. b. ßgl. Zec^n. ^ocfi* 
f(f)ule Sredben. Wl. 76 9(bb. 92r. 584. 

IHrdienlieb, Sad bentfdie, in feinen 
d)arafteriftif(t)en (^Äeinunge n aus« 
gemä^U bon D. Ofnebrid) Spitta, 
$iof. a. b. UniberUtät in @tra6« 
Burg i. (S. I: SDlittelaUer u. Kefor- 
mation^aeit. 92r. 608. 

ftirclienref^t b. Dr. (S, @el^Iing, orb. 
$rof. ber 8ie(i)te in Erlangen. 
9h:. 377. 

Itfima unb Sebeu (IBioQimatotogie) 
bon Dr. XBit^. ». (£(tarbt, «Iffift. an 
ber öffentl. SBetterbienitfteUe in 
fBeilburg. 9{r. 689. 

Ilfimatuitbe I: ttUgemeine ftlimale^re 
bon$rof. Dr. IB. Stoppen, ^eteoto* 
löge ber @ee»arte Hamburg. 9Rit 
7 Zaf. u. 8 Sriguren. 92r. 114. 

Itolonialgefdiiflite bon Dr. Sietrid^ 
€d)äf er, $rof eff or ber <Def(^id)te an 
ber Uniberfität Serlin. 92r. 156. 

ll9letiiaIref^t,Srntfc6ed, bon $rof . Di; 
^ Qrbler bon ^offmann, ©tubien« 
bireftor b. Wabemie f ür tommunalc 
Cermaltung in Süff elborf . 92r. 818. 

ttBmttttu Sftronomie. ®röBe, 8e- 
luegung u. (Entfernung b. ^immete« 
lörper b. V. 8r. 9Rdbiud, neu bearb. 
b. Dr. 6erm. ftobolb, $rof . an bet 
ttnib. INel. II: ftometen, SReteore 
u. bo6 @temft)ftem. 9tit 15 9ig. 
u. 8 etemlarten. 9hr. 589. 

ftvmwttnale SBirtfdiaftdpflefle bon 
Dr. WfonS Kie6, SRagiftratdaff effoc 
in Berlin. 9lt. 534. 
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menlebrc D. Sttnfi. Ktel)[, 1. II. " 
DiEl. 9iol(nbei)pitL 91c. HS. 

OtMiaVuaEt Sie Ue^ie Odu Dti t_ 
ItänDigen Stimm fuuiung d. Slep^ 
ftieai in ueipalg. Mi. 3S0. 

SaitVinalcnfqficnu n.Siiul ti St)d)n, 
Clierl. a. t. Ctienealfdiule iu Ijtiift» 
&iil)[ctfebi. Mit H i^ig. Mi, S«T. 

SStpic, Xn mEntiiliifi, ftln ea> 
irab (thir XüIlBltitni usn ». 31ib> 
mann, ObeilÄuIc. i. ffaiUiube. lItU 
edunliiieiulfbie Dan Dr. med.t- 
Setin. Ü) «7aAb.u.lZaf.»i.l8. 

RaftrnaHfitllaB Kr^ti Snanldilnsni. 

ftnigdfitlFfbau. £<cl£«tniiiRunB DM 
At<t8«f4iffbi>ur8 Dam «llrtlioi 
bü IUI Stcuitlt. Son TjiMi 
SAimiii. @cä. 'ülmlnebaUEa' '' 
e*iri6nu.2ic.'flur. i. Jdl: 
aeitnllor •■ - ■ • :■ r. ,, 



SainBfi*iffe fiii Me firiEgälü^rane 

Si See Don 1S40 Dil )ui Meutell. 
it 81 HlDileunBen. 9Ji, 472, 
JtritflSnicfntB, »elAiittt bt«, von Dr. 

Oma SnnieU In »etliit. I: Hol 

atilitc Ittleg«nie|en. Mi. 48S. 
II: So« mlttdoltnlti^c ttrite>- 

nefen. 9ti. «98. 
mi So* ihieB*toeten bei Seu» 

«etl. etflei ZeS. »i. 618. 
IV: SoI >TicQllDc|eti bn ?!«■• 

teil. SmclMi XeU. Ki. fiST. 
Vi IDol fftieaämelen bei Btai- 

irit. enitn XeU. »i. SGa. 
VIi So* »it«i»iDf|«i bei Sm- 

)etl. BicMcT tdi, St. Bio. 
Vn: SJiwaiieaSiDeleiibftMnt- 

lelt. SUnltei ZeS. »i. Rn. 
Itrlftallvgialitie d. Dt. n. BiuM, 

Snif. a. b. iBtiaatabemle Olaui' 

tbal. 3Rit 190 ÜDMlb. Kt. £10. 
fttmadoDtif, «infUlKits In ble, Don 

Dr. ebeibacb Bui^nalD 1. Vlfliuten. 

»tu 13* «bBUbungen. «c 619. 
Itnbtiui «üb SittrlAtDen. SRit iEfai' 

leituno unb IBikrtertud) mn Dr. O. 

S. airlari, «iDfenot an ba Uni- 

Beißtilt TfflfltiButn. 91t, 10. 
finlMT, £lt, Ret SIenaiHann. flc' 

Itttung, iJDtfi^nnfl, Sii^tuna d. Dr. 

ffiobett ff. «Rialb, Smfeflot an bei 

Uninnfitit IBien. St. 18S. 



italnueefdiUlt, SeM(«e, non Dt. 

Meinb. «untbei. Mr. 5«. 
AiratabUtatfioH. SlBebratMe lhu> 



■«■ »Dn «ü. Beulel, CT 

lebtet In Kaäiiaaavttai. I: >ia> 
Mnbttfulfion. Hut tl Slg. f 



Ä™" 



in in eedln. (Sie ffettt 



MOntattUleiit k» 

. _ ttD.ftotfettenlavtUln 
«unlng, fflil«ib,u.Ziib. Kc.soe. 

SXe. fian*. enit, Sltniffe d( ~ 
»aa Braun in Bedln '"" " 
unb eie lU.) 9Ji. £_,. 

£BgetbilnF«- SnbnHtlcllt nnk sc 
nerbllibe Baultn. (@|>ei4et, 
eaaei^äutei u. SabillenJ Mn 
<aid)ite(l eeinri« Solgmann, SOf- 
felbDif. II: eoeidiei u, eoeee- 
bäulec. fflit ISB gifl. Si. 51B. 

tülnkei' unb Vüllctnamni mn Dr. 
aiub. ftleinvaulin eeiPiia. Ht. 478. 

einlfttalenbOH von Aal. Obeildttet 
V. Cifbmann, «etiUMbiuIt. a. S. 
LffiaBbebuia. ORit 44 ffia. 9)i.E98. 

einbDlct(«<iftnAc e«liU6M«bH n. 
<t. Canfltnbedtn «iDg-SiAlnfdbe. 

eanboittMaflllibcn Wttmnn. Sic, 

Don IhEl raalt^t, a)iwtDni.*%i|}. 

in aitiinnbeim. 8 Saubren. VSt 

Dielen Mbbilban. Mt. 407 — 409 
iittlnil4e atiamaaHL Stunbiil bet 

latein. @|)iai()lebte D. Srof . Dr. RB. 

mt[ä) tn SDlnnbebutB- Rt. 82. 
— epniÄt. ®«Mlibte ber Utelnl* 

Men e>ta4r non Di. giiebitA 

Slolj, «rofeflot an bet UnloeifÜSl 

Snnibtud. Kt. *9i. 
Sen^tBailiittlletlan, £<( Re»nK 

prebntlc btr, Don Di. pbU. ff BL 

£anae, Sivlam-^rnsenleut. Wit 

13 fflguitn. »I. 861. 
814t XbeatetiMe «iaflt IL XrU: 

eiAt unb taiTtne. Son Dt. «uO. 

9äB«, «tof. an bn Ze4n. Ock&. 

ftbule In Wien. SB. 47 «bb, Mt. 77. 
£*iaTilt«en. Sietflelliee Zofeln unb 



»ietfleniet Xofeln 
n fOt iDoatitbnrtidbi 
liiAet netbnen in . 



ttfgDnpmetiiiÄet KeÄnen in jmet 
OrKiben iulamnungeflfUt non Di. 
^etm, Si^ubnt, ¥toI. an bet Sc 
lebttenlÄale bef 3c«iinneunil In 
fiambtiig. Jleue ausgäbe D. 
Dl. Slobnl AauBnei, Snf. an bn 
UntciRfitit aenii. 9t. Sl. 



S(S<tlt|Mt!t,Mmtldllat, Wn S»f. 
dufluf) W>\tt, XlrefUiT bn t. t. 



«iDfeilDi Dt. X6. mten^ant. imi 
13 iFteuim. Kl. li. 

Saiiautiam. «iftntattifalnna« 
von 4- OfnnntUial. I: Si« SpIq- 
moHDcn, Ifitl 89 Kbb. im tat a. 
I Xafdn. ». 107. 

tatttiiHMu eicMlifin SillttucnS 
ODR Dr. t/m«. X(rld)<n>cU(i, inQ. 
81eei'"<iie<"i <" Siufebuie. Kl, e. 

— 8ankcilant>tn.tn(a|'e*tfttliiBc« 
n. %[dT. Dr. K. Sangcnbtd tn 
etragbura I. E. 9Ril 11 Htb. u. 
1 tttitt. »I. BIS. 

SitnAitfrotiirrMifeC. DanlititiX 
«nalDTt mit .^Utc »tS iümkrS 
nsn Dr. Vlait, «cnQldn In Kytiima 
L 6a. aRit 10 giBUKn. Ki. 4B3. 

2tftt4. BamticShntBc b. »i*|itn*f 
Mute mndnibKie n. in fttcicn 
■.toBttflalil giattf D. Dr. SibüTO 
6Anai), SiirTlor bei Kealldiulc 



JHiiaiielilrtifn Cbleniotorium hl 
Xvllbiim. SKI 18 Übt) !Rr. £49. 

BMftfaltitKr. actnc WiiDinnung bunt 
Bm flttlrtlditn glomm rnboofn um 
Dr. «. Bnon, 9'0\- an bei Uli. 
eetgatabtmle In Sieibeio. %>" 
BO giguitn, ni, GIB. 

8B|t< unh ntcrrtfttSBiaiiani bon Dr. 
Bun) Sdniljt, SlnllOE bfi ^anif 
aoiionWöiult ju efibfft. Bin ä7 9ib- 
bilbuBefn Uli» Ifljplu. *■- .«J- 

£ttt«a|. ttitniB nk StHnm »«n 
3na Ssbonnd XSttina in tWJtl' 
boif. I: Sal Sl«1m unb blc et- 
n4nuna b. Miunot' u. Gfltninoi« 
anlnnni. «m 84 Ria. Ki. Ml. 

— — III SHe ZuiV' 

britrmat- unb Sülti 

•tu 191 n^um. 9tt. tu. 

EMIfc, nantn, MMk XtsH. Mann. 
CuiamilVi anb mit Vtntrilimetn 
u. Vnmnfaiiiacn Mifetm B. Siol. 
•. Sntlt, Centt^Ki am miplai> 



BbuMtUm«*. »nretlMr ' «tbflt 
UI.XtU:aiellr(lltül a.SNtgstii«. 
m>f. BonDr. eufiobMaer, SBrof. 
BnbtiXe[f|ni1d)ni$Dd)id)aleffii«i. 
ami BS HbbUbunstn. Rr. 78. 

SUlintt. Bcanneimefta 1: ffillinii 
Bon Dr. S. »wunftDll, »iMltor b. 
CffentllAen unb l.e«(bl. Sf^utM- 
fintion tlii flrauirct unb SRöUetd, 
joiDic b(t enmn- unb IIUl|«Mule 
ju Vrimma. Kr. 803. 

SRaMlntnbaa, Sie ftalMattvn ti 



- X)it raaterlallm btt S)afcliliitB> 
b«nrS unb ktr (nettralcABit uvn 

ifngcnkur %iDt. (ermann ISUba, 
■Ril S «bbObungcn. Kr. 476. 

ffiaMincucleBiinle, Sic. fturiatfafi- 
Ut Gcbrbud) mit Qtllplclen fai bat 
eelbltHublum u. b. Dtaltifdien «e- 
biau4 Don gr. IBartb. Coerlnem. 
in «ambeig. ffilt 88 fflB. Kc. 8. 

StafAinnttlitntn, SialtifArt, nsn 
Cbtrlng. Kid|. edjllfner In (Barm- 
bmnn. 1; eiunbbesrlfle, Cintod)« 
WiiiitintnttUe bi) «u bcn ftupoc 
lunatn. mit 60 Zafeln. Kr. 589. 

U: Saget, Kiem- unb Sell- 

lAeibm, Bullniäber, ftoUien|ium|)e. 
Wit 61 Zateln. «r. 680. 

Vtatanallift Don Dr. OHo ffiSbin tn 
VonnHobl. Wit U gifl. ffr. B81. 

na|<, KlMf unk eratAMwefta nsn 
Dr. «uguB »linb, VrofcflDr an bcr 
«anbrWi(f|ul( '" '"- *"- "°* 



n. «t. £89. 



tirflfuna von it. fümmlei, SlpL- 
hnotnltut, eanb. Wltarbdt«! am 
iit 3llalnial-Sia|une*amte in 
•rot-ültbterftlbe. ■: INatnIal- 
(tocnldiaftcn,— SctHaldUMiluAc. 
— Wilmlttcl für gcfttgMtnn- 
tuAc. mit KB giguien. Ut. 8ii. 
II: SRttafTprQluno unb Vjü 

Kna onn £U|imal(rlaIlen bei 
afdilnenbauN. — tSaumoInliil- 
Inüfung. — Vaplnpratuna. — - 
Cdimlnmlttelprüfunfl. — ttfiiifle* 
flbn Vletalloarapble. IHI 81 glg. 



aRatlprmatifdie Srtrmelfammltmii unb 

9lepetitorium bet 9Rat^einatil, ent« 
l^altenb bie toicl}tiQften fjformeln u. 
£e^i{ä^e b. 9lnt|metil, mQtbia, 
algebraif^en ^nali}fii9, ebenen®eo« 
metrie, Stereometrie, ebenen unb 
f:pbärifd^en Trigonometrie, matb. 
@eo8rai)bie, analQt. Geometrie ber 
Q^bene unb bed Staumed, ber S>iffe« 
rential' unb dnteoralredbnutiG üon 
O. %fi. SSürtten, $rofeffor am ^qX. 
Stealfi^mnaUum in @d^n7.«®münb. 
SWIt 18 Ofiguren. 9tv. 51. 

aßaurer« itnb @teinb<tterarbeitett bon 
$rof. Dr. phU. unb 2)r.«^o. (Sb. 
^ä)mitt in 2)armftabt. 8 $Bänbd)en 
9Kit öielen SIbbüb. Kr. 419—421. 

9Re4attif. X^eoret 9l))|fi( L Seil: 
a)2ei$anif unb ntnftit, »on Dr. 
0uft. ^ger, $rof. an ber Xe(^« 
nifÄen ^od^fd^ule in 9Bien. Sßit 
19 ÄbbUbungen. Kr. 76. 

aOledianifflieSeiliiioIogie t>on ®eb.$of« 
rat $rofeffot ^. ßübifte in iBraun«' 
f(f)h)ei0. 2S3änb(f)en. Kr. 340, 341. 

SRetflenburg* Sanbedlunbe b* ®to|« 
l|eno0t&mer SRetflenburo tu ber 
freien u. i&anfeftabt Sübetf bon 
Dr. @e6atb ©d^mara, 3)ire!tor ber 
8iealf(^ule )um 2)om in £übe(t. SRit 
17 9(bbUb. im £e£t, 16 Xaf. unb 
1 Starte in SitboaroiJbie. Kr. 487. 

SReinenburdifdie ®tWti)tt bon Ober* 
lebrer Otto IBitenf e in Keubranben« 
buro i 9R. Kr. 610. 

SRebisin, Olefdidite ber, bon Dr. med. 
et phll. $au( Diepgen, ^t\»aU 
boitent ffir ®ef(^id^te ber SBtehi^in 
in Sreiburg i. $Br. I: ^Utettum. 
Kr. 679. 

SReereiStuttber ^Wi^tStt, bon $rof. 
Dr. (Derl^arb @d)ott, ^bteilungd* 
borfteberbei b. ^eutf(^en ©eemarte 
in ßamburg. Slit 39 fSCbbilbungen 
im Xect unb 8 tafeln. Kr. 112. 

Sneeredftrdmungen. Suft« u, 3Reere9* 
ftrümungeu d. Dr. ^rana ©dbulae, 
S)ir. b. Kaoigationdfd^ule au Subed. 
ailit 27 W>b. u. Xafeln. Kr. 651. 

SRettffblidie ftitrber, Ser, fein 9ttti u. 
feine ZStioIeiten bon @. Kebmann, 
€berf(^ulrat in ftarttrube. SRit^e« 
funbbeitdiebre o. Dr. med. ^. @ei' 
lex. SRit47 9lbb.u.lZafel. Kr. 18. 



Iiti)e 2)arftenunQ ber £ebre bon oen 
SKetalienu.i^ren iBegierungen unter 
befonb. S3erü(tfid)tigung beiSßUtatU 
tnilroilopie o.^rof. (£. ße^n u.$rof . 
O. SBauer a. ftgt fKatenoIprüfung^ 
amt ((^r.«:^i(t)terfelbe) b. ft.tecQu. 

fod}{(fiuIe au Berlin. I: QUIgenu 
eü. &it 45 Slbb. im Xe^t unb 5 
Sid^tbUbem auf 3 Xaf ein. Kr. 488. 

II: ©pea. Xeü. 9Rit 49 Slbbil- 

bungen im Xect unb 87 Sic^tbUbent 
auf 19 Xafeln. Kr. 433. 

aOiletaUurgie bon Dr. Slugufi QMi^ in 
firiftiandfonb (Kormegen). I. n. 
SRit 21 Figuren. Kr. 313, 814. 

aReteore« 9lftronomie* ®röge. 93etoe« 
gung u. (Entfernung ber ^immett« 
lörper bon ^. gf. aftöbiud, neu be« 
orbeitet bon Dr. ^erm. ftobolb, 
$rof. a. b. Unib.^tel. II: Itometen, 
aileteore u. bad @temenft)ftem. ^DHt 
15 gig. u. 2 ©temlarten. Kr. 629. 

aReteoroUgie b. Dr. SB. Xrabert, $tQf . 
an ber Uniberfität SBien. S^it 49 
^bbilb. u. 7 Xafeln. Kr. 64. 

aKilitärifcbe Oauten bon Keg.-SSou« 
meifter K. Sang in Stuttgart Wt 
59 mb. Kr. 626. 

anuitjirftrafrefbt bon Dr. 9Ras dtnft 
SD2at)er, $rof. on b. Unib. ®tra6« 
bürg t. (£. 2 SSbe. Kr. 371« 372. 

Otineralogie bon @ebeimer »ergtot 
Dr. K. JBraund, $rof. on b. Unib. 
»onn. SRit 132 Slbbilb. Kr. 29. 

JDlitmefang unb @pruil^biflituttf* 
9BaIt|er bon ber Sogetioeibe mit 
Vudtoabl aud SKinnefono unb 
@prufbbiAtun0. iKit fSlnmertungen 
u. einem SBörterb. bon O. ©üntter, 
$rof. on b. Oberrealfd^ule u. on b. 
Xed^n.^oiiifd^ule i. 8tuttgart.Kr.28. 

SRittelbofbbeutfd^e ^icbtunoen and 
mittetbocbbeutfii^er f^fvfibseit. 9n 
mudtoabi mit ^nleitg. u. ^bcte»* 
buti^ i^erou^eg. bon Dr. ^etmarin 
donben, ^ir. b. Königin Suife. 
€(f)ute i. ftönigdberg l^t. Kr. 187. 

SRittelbodibeutfflie OlrommaHL Ser 
Kibelunge Köt in Sludioabl unb 
mittelbofbbetttfitie G^rommatif mit 
Iura. SBörterb. b. Dr. IB. 0o(tbec 
Ißrof. a. b. Unib. KoftodE. Kr. 1. 

SRoiraenlanb. @ef(^icbte btd alten 
Siiorgenlanbed b. Dr. gfr. ^ommel, 
^rof. an b. Uniberfität SRändben. 
Vtit 9 Silbern u. 1 ftarte. Kr. 43. 
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9Riin»lpdltf0ie ittib Ctgttitogrttlriiie ber 
^flanaen t). ^lof Dr. äR. 9{orb« 
tmufett in ftiel. a»it 123 $(bbUben. 
9{t. 141. 

»»ftet 2){e :9fnbtt{irie b. muftmtn 
»aufteilte unb bei SDUIrteld oon 
Dr. ®. Kautet in S^arlottenburg. 
9Rit 12 Xafeln. %t. 234. 

atunbartenr Sie beutfiben, bon $tof. 
Dr. ^. 8ieid in 9Rains. 9lr. 606. 

gtttnbarteii, ^iütthtntiäit, otn Dr. 
4>u6ect Stimme, $¥ofef{or an bet 
Unioetf. SRünfter i. SB. 9hc. 461. 

SRftnstoefen* fEfiüfi; mfini* unb 6)e* 
tviditdwefen oon Dr. 9tuo. Slinb, 
$rof . a. b. ^anbeldfd^ule in Höln. 
92r. 283. 

a^ttmer, Sbomad. SRartin £utl)er it* 
Sliomad avittmer. ^uddewabtt u. 
m. <iHnleitunsenu.^nmert. oecfe^en 
t)on $rof. ®. ^etlit, Obede^tet am 
9{i(o(aigt)mnaf. )u Seip$ig. 92t. 7. 

aR«fifr®ef i^idite bet alten mtb mittel* 
altetlidien, b. Dr. SI. SRöblet in 
©teinbau^en. 2 fl3bd^. SBtit )ablt. 
«bb. u. SRufifbetl. 92t. 121 u. 847. 

SRitfifolifi^efltuitif oon $tofe{fot Dr. 
ITati £. ed^äfet in Säerlin. SRit 
86 tlbbilbungen. 92t. 21. 

Stafif al. SrotmenIelire(KonMiofitiott9« 
lebte) oon ®tepban l^tebl. I. 11. 
92itt)iel. 92otenbeifp. 92r. 149, 160. 

ffhififttitlietif bon Dr. ftatl &mxat\) in 
etuttgan. 92t. 344. 

IRttfiloeffbicbte bed 17. unb 18.dlal^r- 
innbettd bon Dr. ftotl @tunSt^ in 
©tuttgatt. 92t. 239. 

VtüHtQtW^tt feit eefiitttt bed 19. 
äabrbnnbertd d. Dr. St. ®tuni»{t) 
in etuttgatt. I. II. 92t. 164, 166. 

Vhtfinebte, sniaemeine, bon ^iepffon 
ITtebl in Setpsig. 92t. 220. 

WH^ologie, Oeratanifc^er oon Dr. 
Sugen SRogT, $tof . a. b. Unibetfitdt 
Seioflig. 92t: 16. 

— Qltiefbifitie tt. rSmifcler bon ißtof. 
Dr. ^etm. @teubing, Sieltot beS 
Q^tjmnaf. in ®d)nee6etg. 92t. 27. 

S^abelbBlsetr Sie, oon Dr.gr. 8B.92eget, 
$tof . an bet Aönigl. SJfotftatabemie 
m X^atanbt. 92it 86 Qibbübungen, 
5 ZobeUen unb 3 Statten. 92t. 365. 

Mlmngftmittel« (Srnübntng u. 92aü« 
rttnadniittel o. Cbetftabtet$t 9tof* 
e. eif(^off in 8etlin. 9Rit 4 «[b« 
bObungen. 92c 464. 



92attti{. ttu^n Slbtig b. täglid^ an 
JBotb bon ^anbeldj(i|iffen angem. 
Xeild b. ©d^iffa^ttdtunbe. S$on Dr. 
Sftani @d)ulde, S)ir. b. 92aDigationd« 
fd^ute SU ßübetf. SRit 56 mbttbgn. 
92t. 84. 

92ettgriecbifdi«bentfdied i»tipiA^» 
bttcb mit befonb. Öetüdfidjtigung b. 
Umgangdfptat^e b. Dr. ;gfoqanne9 
ftalitfunatid, S)os. am ®eminat \üt 
otient. @pta(i)e in IBetUn. 92t. 587. 

92ett«iebnted i^fabibunbert. Oefcbiibte 
bed 19. ;9[abrbnttbettd bon Oilax 
ftöget, 0. ^onotatptof. a. b. Unib. 
donn. l.93b(lb.: 180O— I862.92t.2i6. 

2. »änb(i|en: 1853 bid (Snbe bei 

da^t^unbettd. 92t. 217. 

92ettteftamentlicbe Seitgefibicbte bon 
Lic. Dr. 9B. <5taett, $tof. a. bet 
Unib. in ^ena. I: 3)et biftotifd^e u. 
Iultutgefd^id)tl. ^intetgtunb b. ttt« 
d^tiftentumd. 92. 3 Statten. 92t. 325. 

II: Sie 82eUgion b. dubentumi 

im 3eitaUet bed ^eUentömud unb 
bet ^ömet^ettfd^af t. S92tt 1 $lan« 
fliaae. 92r. 326. 

92ibelunge 92ötr Ser, in %u^toafjli unb 
mittet^O(^beut[(^e @tammatit mit 
lutaem XBötterb. b. Dr. 9B.0oIt:^eCr 
$tof. an bet Unib. ffioftod. 92t. 1. 

92i>rbiffbe Sitetatnrgefcbidite I: Sie 
idiänb. u. notmeg. fiitetatut be9 
9)2ittelaltetd b. Dr. SBolfg. ®oItbe|k 
$tof. an bet Unibetfitot 82oftod!. 
92t. 254. 

92tt<fb flanken bon $tof. Dr. Q. 93e^ 
tend, SBotft. b. ®to§^et)ogI. lanb« 
tbittfd^aftl. Setfuc^danft. $(uguften^ 
betg. 9)2tt 53 ^iguten. 92t. 123. 

Cle. Sie (Jfette u. Cle fowie b. Seifen^ 
u. fteraenfabrilation u. b. ^atje, 
Sade, gitniffe mit ibten h)id)tigften 
Mfdftoffen bon Dr. StatI IBtaun in 
Setlin. I: C^nfübtung in b. Sbemie, 
8efpted!)ung einiget @alae u. bec 
Seite unb Cle. 92t. 835. 

Cle unb fliiediftoffe, tltbetiff|e, bon 
Dr. 9- {Rocbuffen in 92Utib. 9Rit 
9 Qibbübungen. 92t. 446. 

D)»tif. (Httfflbmngjn b. geowettifile 
(Dptif bon Dr. tB. dinticb« in f&iU 
metdbotf-lBetlin. 92t. 632. 

Crientalifdie £itevatiiten. Sie Lite- 
raturen beS Oriente bon Dr. Vt. 
^betUuibt, ^tibatbos. an b. Uni« 
betfität VBien. I: Sie Sitetatuten 
Oftafiend unb ^bien6. 92r. 168. 
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CHestalilTfle SUerahtretu Sie Site- 
ratnren bcd Crientd oon Dr. ^. 
^aberlanbt, $rioatbos an b. Uni« 
bevfitat %Bien. U: 2)ie £itetatuten 
b. Werfet, ©emiten unb Xürten. 
92t. 163. 

— ^e diriftüdiett Literaturen bed 
(Drientö oon Dr. 9(nt. Saumflacf. 
I: (Sinleita. — 2)ad (^iiftl.«atamäi« 
fc^e u. b. b>pt. ©c^rifttum. 92r. 527. 

II: Sod (^liftltc^-arabift^e unb 

bad at^iopifd^e @d)rif ttum. — Sod 
d{|tift(i(^e @(^rifttum bet ^limeniet 
unb Georgier. 92r. 628. 

Ctttnamen im Seutfdienr Sie, ii^re 
SntmiAung u. i^re öertunft bon 
Dr. fftuhoVf ^einpoui in ßeipsid' 
(»ofiWS. 92r..673. 

Cfiafrifa. Sie beutfc^en Kolonien 
Uli Cftafrila oon «ßrof. Dr. tt. 
Sooe. 9Rit 16 Zaf. u. 1 m^ogt. 
ftarte. 9tx. 667. 

Cflerreii^. dterrei^ifdie Olefdii^te 
bon %rof. Dr. gfran^ o.fttone«, neu« 
Bearb. bon Dr. Stall Ul^Iirj, $rof. 

a. b. Unib. (0raa. I: 9Son b. Urzeit 

b. s- Xobe ftönig WbrecE^t« n. 
(1439). 9^it 11 ©tammtaf. 9lr. 104. 

II: »om SCobe ftönig 3abre(f)t«II. 

bid ). föeftf . Sfrieben (1440—1648). 
9Ht 3 @tammtafeln. 9?r. 106. 

— £anbe9fnttbe b. Ofterrei4«ttno«m 
bon Dr. Klfreb ®runb, $rof. an 
b. Uniberfitat $rag. amt 10 te£t- 
inuftrationen u. 1 ßatte. 9^r. 244. 

Dbibiud %afo, Sie 9Retomor)ibofen 

bed. dn 9(udtoa^I mit einer (Sinleit. 

tt. 9(nmer{. ^eraudgeg. b. Dr. ^I. 

gießen in gfranffurt a.SK. <Rr. 442. 
9ilba0ogi( im ®runbri6 bon ^rofeffor 

Dr. 93. Kein, Sirettor b. $äbagog. 

®eminatd a. b. Unib. ,3fena. 92r. 12 

— iSleff^if^te ber, bon Oberlehrer Dr. 
^. SBeimer in 9Bie«baben. 92r. 145. 

f^aUiooeoorabllie. Geolog. (Befd^id^te 
ber SReete unb Sfeftlönber bon Dr. 
^rana ftoffmat in SBien. Wi 6 
Harten. 9?t. 406. 

f^alftonimatologie bon Dr. IBil^. K. 
Gdarbt i.SBetIburg (fiabn). 9tt. 482. 

f^aUiottttflogie bon Dr. 9lub. 6oemed, 
^rofeffor an ber Uniberfitat Graa- 
amt 87 Obbttbungen. 9li. 96. 

— unb Vbftammnngdtel^re bon Dr. 
Äarl Siener, «ßrof. an ber Uniberf. 
«Bien. Vtit 9 «bbilb. 9h:. 460. 



VftUlftfauu Saubed« «nb Solttlmbe 
f^alüftinod loon Llc. Dr. Guftao 
^&mtt in ^oUe. Stü 8 eoObil- 
bem unb l Karte. 9tt, 345. 

VaraUelperfbettitie. 8te(^t»inSige u. 
fc^ieftointlige ^conomettie ü. $rof. 
Q. iBonbetiinn in SRünfter. VtVt 
121 Ofiguren. 9h;. S60. 

Verfonennamen, Sie beutfc^eu, b. Dr. 
8tub. ftleinpaul in Seip^ig. 9tx. 422. 

9eru« Sie CEorbiUerenftnoten bon 
Dr %SÜbeIm ©ieoer«, $tof. an 
ber Unioerfitat «iegen. I: <fin. 
leitung, Qolibio unb %etu. Wit 
16 tafeln u. l Htb. Sparte. 9tr. 662. 

Veirograpüie ü. Dr. S3. ßrubniS, $rof. 
an ber Oergalabemie Slauit^ol. 
9ßit 15 «bbdtoungen. 9lt. 178. 

Vflauae, Sie, i^r fdau unb i^r Seben 
bon $rof. Dr. ®. Sennert. WX 
96 «[bbilbungen. 9lr. 44. 

9f((iuatnbattlelire. 9Merban« unb 
Sfiattsenbanlelire bon Dr. 9aul 
Kippert in (Sffen u. (Shmft Sangen« 
be(t in Grog^Sic^terfelbe. 9h. 232. 

9fl(tuienbiolo0ie b. Dr. %B. SOMguIa, 
$rofeffor an b. Qrorftatabemie (Sife* 
nac^. I: SOIgemeine Biologie. IDm 
43 ^bbilbungen. 9hr. 127. 

9flonsenemftliruno. SCgrifuIturclemlc 
I: $flansenemöbrung b. Dr. Karl 
Grauer. 9tx. 329. 

f^flttnscnoeograpliie oon $rofeffor Dr. 
Subtotg Sietö in SRarbutg (Reffen). 
92r. 389. 

f^flanaenfranniieitett bon Dr. XBemer 
^riebr. IBrud, $riüatboa. i. Giemen. 
mt 1 färb. Xafet unb 45 «bbUbgn. 
9h. 310. 

f^flanaeumorPHoIogie. flRorp^oIogie 
tt. Crganograpliie b. f^flaiuen bon 
$rof. Dr. Vt. 92orbbaufen m IHel. 
9mt 128 9(bbübungen. Kr. 141. 

f^flansenpübfiiflooie oon Dr. Vbolf 
ßanfen, $rof. an ber Unioerfitat 
Gielen. 9)ht 43 tSbbilb. Kr. 591. 

9flftnsenre{di9, Sie 6<iimme bed, bon 
$rioatbo|. Dr. Kob. Pilger, ftuftod 
am Itgl. «otan. Garten in iBetlin* 
Saliern. 9Rit 22 ^bb. Kr. 485. 

f^flansenwelt, Sie, ber (Betoftffev bon 
Dr. 9B. SRiguIa, $rof. a. b. gforflat. 
(Sifenad^. 9»it 50 9bh. Kr. 168. 

Vflottsensellenlefrre. 8enenleAre unb 
Anatomie ber f^flonsen bon $rof. 
Dr. &. 9)hel^e in fieipsifi- tKit 79 
9IbbiU)ungen. 9h. 556. 



18 



^ftUut b. Ztiin. $04 4u ft rll' 
aOit. Kl. 351 

Snurmmtullfiljc dt m f 

boicnl I)r. e. 9)1 
* »nntidjen, 1 

H. Dr. min. Ifco 

llnio, Münlle a 
Vbüii(D«bic, Ctnffib 

Dr. m^ Me d) 

bet: UniDCiiiKi » 
«llilgFDt>l)ir,@c|tb A 

»hilofBBIlitb H B 

3raü. gji. S'M, 
Vi SnwaBBtl Sauf tton Dr. 

nnino eauA, SrofcHoi an b. Unt- 

»eitlUt Otna. 9li. 63e. 
VI: 91t «bil«fi>l>tii Im (tHen 

Jtltltl StA !!■. ;lntirliiiiinftl? von 

D[[tant Tu-: 0- 

(opöie an fo in 

ftnifSnilie. , , . . 
— ftmilitlirobltt^ic .1.;, I. ]<: '■ , .tfl 

eitnmcl, liiDJellüt an bei UinuJI- 

titdl »»rlin. ' 

j. »öiloftpftie DL-, ,-,,, - 
tfllenBan*. äJlil 13 gto. Wi 

%6Dti>BTa|i6ic. ^^t. 9!Dn .(i. 1 
«luf. an b. t. 1. eiju^iitlifn 
unb B(ttudi*(in[ioll tu »ki 
3 Inf, Hüb *2 aibbilb. 31r, 

Vtnnt, XlurtHritIC. oon I>r. 
anner, -J.irot. Btr ■IJbliiit > 



II. leiE: üicfit u. Bannt. aSfl 

17 Mbtilhuiioeii. Ät, 77, 

■ III.Iell;(Hfritijtlätu,Mloflnt- 

tamu». awt BS BbbUb. R(. S8, 

IV. 1(11: (HelltoinBflnM. a!*l- 

Utoci« unb fflrtlCQntt ffilt Bl fffs. 
Si. S74. 

ViNfll. «eWAte «tr, oon «lof. «. 
inftnCT in IBHIbclm o. !R, I: £t( 
VbQlll bU «emlon. aXit 13 ttlg. 

Kt. ses. 

II: Bl( Biolil nun »tlbton *M 

i. StBtnniitit. iRit s niQ. Dt, tat. 

ClanialifA-SlltraifAt Wcitnaaf- 
■atn ««n Slrof. Di. K. Mbeas unb 
Vilvatbo)tni Dr. O. @aitui, btibe 
an bn nnlu. Qirtlou. Üti. U&. 



'« «91. *i 






-9tl>iit<>I(MtMuJl«6«if>iinInnB tion 
9. OtaUet, ¥iDf. bet Sflat^enntll 
u. VWlt um «qmnallum in Utm. 
SSiC ben SItfultatcn. «i. SO. 

— Samtlfamminng bon 01. VtaWtt, 
Xmfefloiam Qtijmnaltum in Ulm. 
9HÜ 66 Sifluitn. »r. I3B. 

— ffleftnnaSniMSiibfn »Dn Dr. Wtit. 
Snbcbl, Citütixn an bec Ober- 
lenlidiule lnero^04lci|elbe. ffill 
*9 Btaiiten. »t. 301. 

— Xabcllin D. Dr.«. Seii. Cbeilebm 
an bei aDmtniu<f4ule ju tiftlin* 
gdlflnEbetB. »t. 650. 

StUfiolvBiMe etcmit von Di. med. 

«■ lUega^n in Berlin. I; Utitnilla- 

Hon. SHll 2 lafeln. »i. 240. 
n: »lüimtlatlon. 8»it 1 lal. 

Kr. Sil. 
«bHriMe etaainl-f 

«ünlSet, »(of. 

S<D(fi|iiiuleln9tanA(n. i 
Ubungen. Ki. 26. 

»smifcfie Wecitsrumtit ton ¥cof. Di. 
«eib. €CäDtl, flätrUune'DoTft. b. b. 
SeuKf^. SeEWoite In aambuiB. V. 
Sflmb.lmXtflu.SXaf. »i. IIB. 

CU|t, Xic. eine Clnfabrnna in bif 
ftcnntnli Um gDimraKlben Mn 
Slo|. Di. e. £lnbau<n f8(ilin. ffill 
10 a^UTtnBIuliDen i.Xcjct. Kt. 671. 

~ e$ülU nnk eAUim«lU(. Sine 
ainfObiunB In Itic Ittnnlnti bon 
SiDf Dr 0uBab Cinbau, IhiRM 
am Vgl. QotaniMcn SRuicum unb 
SiHiatboient b» eotontl an bet 
Dnibeimat »eriln. OHt 11 «b- 
bllbuneen. Ki. S4S. 

Vlanelcntnßtm. Vfttanamit (SiBMi 
tBeweaung u. (fnlfemune b. $lm' 
mtlMiTOtt) DOn H. W. Vlibbti, neu 
beoib. DOn Dr. etnn. «obolb, %iDf . 
a. b. Unlb. «iel. I: Da« «laneten' 
Mem. «Hl 83 HbbUb. »t. 11. 

Vlnrian, Dta, btaSRttiel «in Dr. 
9. 6tla<nt) In EBlen. fflit Dielen 
flbblUiunBen. 9ti. SIS. 

Vl«mf, Sie. beS Sbenblanbe» Dan 
Dr. $ant Slesmann, Slieltot be< 
Qaqei. Xatli>naImu|euDi« tn Silin' 
dien, ffltl BS laftln, Sr. iifl. 

— Xle, (eil eeilnn be« 19. 3<ltk»H> 
btlll Don ». «eUmroet tn Stfln- 
Aen. SRlt 41 eaUbllbem. Ki. asi. 

VlaltbenitAtSliuibatteaDDnDr.&ub. 
Vilmme, Vcbfetlat an bei Unltieti- 
tiUt «llnHet L t8. «i. 461. 
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9tetil, Snttffi^e, o. Dr. St. SBorindff, 
$tof. a. b. Unib. SRünc^en. 92r. 40. 

^•larlic^t. (Srbmaanettötnitil, <£rb> 
ftrom tt* ^olarfic^t bon Dr. ^. 
fßippolbt, SKitglteb bed RqX. ^eug. 
9ReteoroI08. ^nftitutö ju $otöbam. 
ai^it 7 Saf. u. 16 Sfifiuren. 9tx. 175. 

tPtflnif^e &tWtSitt ton Dr. SIemend 
JBranbenburget in ^ofcn. 9lr. 338. 

ftommem. Sattbedfunbe bon Vom« 
mem t)on Dr. SB. 3)ee(te, $rof. an 
ber Untoerfität Ofreiburg i. 83. SRit 
10 ^bb. unb Karten im Xe^t unb 
1 Karte in Sit^oflrapbie. 9lr. 575. 

9driuoiefif 4e &tWattt o. Dr. ®uftab 
2)iet(fö in »erlin^'^teglt^. 9lt. 622. 

Vortttoiefif^e £iterattttoef(^id|te bon 
Dr. Karl oon IRein^arbftoettner, 
$rofeffor an ber Kot. Xedin. ^od^« 
fdEiule SJlünc^en. 92r. 213. 

90famentiererei. Sestit-^ttbuftHe II: 
SBeberei, äBirfereir ^ofamenftiere« 
tei, @pi^en« unb @)arbinenfabri* 
lation unb Bfilsf abrilatton \>. $rof . 
aiaj: &iixtUt, @e^. Stegierungdrat 
int Kgl. Sanbe^getoerbeamt au 
»crlin. SJlit 29 gfifl. 9Jr. 185. 

90ftrei4t \}on Dr. Qllfreb ^otdte, $oft« 
inf<)eftor in SBonn. 9*r. 426. 

9te$Ittftuer^eu0e, 2)\t, bon 2)iplom« 
SnQ' $• ditid, Obexte^ret an ber 
Kaif. %eä)n. @d^ule in @tra|burg. 
9Rit 82 Srifiuren. 9lx. 493. 

9rett|ifc6e (Defdiic^te. Sranbenbur* 
aifi^-^reugiff4e6)eff^if^te b. $rof. 
Dr. 9Jl. SC^amm, SJireftor b. Kaijcr 
XBiI^eImd-®t)mnaUumd in SRonta' 
baur. 92r. 600. 

tpreugifd^ei^ ^taatdrec^t bon Dr. Ofri^ 
©tier*©omlo, ^rof. an ber Uniü. 
Sonn. 2 Seile, mx. 298, 299. 

9fll(4iatrie,J)forenfif(4e, bon $rofeffor 
Dr. SB. ?Bet)öanbt, a)ir. ber Qfrren- 
anftalt Ortiebrid^^berg in ^dmburg. 
8 93anb(i^en. 92r. 410 unb 411. 

9fl|i^o(o0ie unb Sogil sur (^nfä^rung 
in b. mHoSopfixe o. «ßrof. Dr. ^, 
m\enfiani. SDtit 13 {^ig. 92r. 14. 

9f)|'i4opb9fiIr ^vunbriH ber, b. $rof. 
Dr. ®. Or. 2iPpi in 3ürid^. Sßit 
8 Sfiguren. 9lx. 98. 

Vurntven, 2)rui(ioaffer« unb IDruiKttft« 
Vntagen. (Bn furjer Oberblid üon 
S)lpl.-3«g. «ubolf ^ogbt, Slegic* 
rung«baumeiftcr a. ©. in 5latf>en. 
a»it 87 tatbbUbungen. 9{r. 290. 



Duellenlunbe b. bentfd^eti ®efi9ifl^te 

t)on Dr. @:arl dacob, $rof. an bet 
Unioerfität Tübingen, l. lOanb. 
Wr. 279. 

SVabioattibitftt bon 2)ipt.«^g. ®il^. 
frommet. SRit 21 mbilbungen 
9tx, 317. 

nedinen, 2)adr in ber Seddnif u. feine 
Hilfsmittel (9lecl^enfci)ieber.8led^en« 
tafeln, 8iecf)enmafd)inen ufwO üon 
■3fng. 3ob. @ug. SJla^er in Öfreiburg 
i. »r. mt 30 ^(bbttb 9Zr. 405. 

— Kaufmännifr^ed, t)on ^rofeffoc 
8ii(f|arb ^uft, Oberlebcet an bet 
Cff entli(i)en ^anbeldlel^ranftalt bet 
Sredbenet Kaufmannfä)aft. I. n. 
III. 3lx. 139, 140, 187. 

flteifit bed Sfirgerlidiett Olefeitbui^. 

Itfted ^ndii $(ag. Seil. I: @in^ 
leitung — ßc^rc o. b. ^erfonen u. 
b. b. ©ad^en t). Dr. $. Oertmann, 
$rof. a. b. Unit). Erlangen. 92r. 447. 

II: ertücrb u. SJerluft, ©cltcnb* 

mad)ung u. ©d^u^ ber %ed^te bon 
Dr. $aut Oertmann, $rofeffor an 
ber Uniberfität Erlangen, ^x. 448. 

— 3weite« ©ucft: ©(^ulbred^t. I. tÄb* 
teilung: ^(gemeine iBel^ren bon 
Dr. $au( Oertmann, ^rofeffor an 
ber Uniberfitöt Erlangen. %r. 323. 

II, aibt. : Me einaelnen ©(f)ulb* 

bcr^öltniffe b. Dr. $aul Oertmann, 
$rof . an ber Uniberfität Erlangen. 
92r. 324. 

— a)ritted ®udö: @ad)enred^t bon Dr. 
Of. Kre^fdimar, OberIanbedgerid|tS« 
rat in Xredben. 1: 9(Ugem. Seiten. 
83efi^ unb GHgentum. 9{r. 480. 

II: »egrenatc JRed&te. iRr. 481. 

— SSierte« f&uä): {Jamttlenred^t bon 
Dr. ^einrirf) %i^t, ^cofeffor an ber 
Uniberfität ©öttingen. Sßr. 305. 

— gfünftcÄ JBu(f|: Cfrbrec^t bon Dr. 
%BU^e(m bon 9)(ume, orb. $rof . ber 
8ied)te an ber Uniberfität Tübingen' 
I. 9(btei(ung: (Einleitung. — SDic 
®runblagen be9 Qhcbrec^td. 2flt 669. 

II. Abteilung: S)ie «Rad^tafebc- 

teiUgten. 9Rit 23 Ofiguren. 9?r. 660. 

Stecht ber SSerfif^erungduntemeli« 
mungen, ^a$, bon SHegierungSrat 
a. %>. Dr. jur. K. Seibl, erftcm 
3)ire!tor ber Wfimbcrger Sebend« 
berfid^erungdbanf, früher 9RitgIieb 
bed KaiferlidHen ^uffid^tiSamt« für 
^ribatberfic^erung. 9tx, 636. 
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Blt4t*fi|n*, Xn lnnrn«liDn<Ic gt- 
mnUmt, »on 3. ncubne, ttanta. 
Heetenine««)!, Witolieb b. «aileil. 
SBnlmtemt« «u tatüln. »i. «71. 

■fitUBitfnFitliifl, «inftliiunfl in 
blc, Dan Di. Zieaioi StemteiG 
in Ktüia. l: Vttüiebtti- unb 
ButUtnleSM. Kl. "" 



■ekcWrift nikt: etenagToct.- 
NeiMItnonitn, Sir SniniAnig bei, 

bon S^ilbent Dr. St. van btt 

»Dce^t in Vtültt. «[. 481. 
KellalDn, Sit Sntnltfluna ktr Atlft- 

mm, innei5a(b bc« Snien Idla. 

meittä Don ScofcflDi Di. Lic. 

Saa llltmts^ 9ti. 388. 
Rclloinn, Sic, bt« ^ubcntum« !m 

Eeilulter \iti ^tXItttbsmui u. b« 

nameciictilctiall DOn Lic. Dr. tB. 

eintif (ntutcnamtnlllAe Rcil- 

fldtbifijte II.) SBil ein« ©an. 

(Hj)». 91t. 328, 
ntlifilnntH btr H>tuiD3irn, Sit, 

Don Dr. Sb. ^tl)cli«, %tafc|foc in 

" 9jr, 4*9, 



NdlglgnSDiftridtafl, Sbii| btl B(c 

iltiibtnbm, wen ^iDteH« Dr. 
:b. «dieli« in «itmen. «t. SOS, 



NnnKfanct. Sk Rnllni ha 9t- 
nalflantt. Qttfiltnna. tti>t(4un8, 
SlintBiig U. Dr. RDbiit g. flniDlb, 
%Ta|. an bfi UnlDeiilt» raten. 
St. 189. 

NOtilltn. fbai XircrelA Ut: Kt»- 
tilltu nub «miblbKii. »Dn Dr. 
Ijianj SBtcnet, «tof. o. b. Unioetl. 

raicn. ami 4s «i6i>. %t. sss. 

SietliWnDini, ganbcStnnbt B(t, von 
Di. S. Steine*». liteltoib. »enl- 
eqmnaitum) in (inen. Stil 9 Ubb., 
s Xdiidm unb 1 Itactc. «t. sob. 

SHtACUffc. «llerifAc Cilc tmb 
nt«t^|l( Don Dr. S. Rodiufltn In 
nuti«. «il 9 fiii. Sil. 418, ' 

■towan. IHttilidn btt btMttAni 
MamanS oon Di. fieUm. IRlelle. 
ffr. t29. 

m»manmt 6|ir*«)Bl(fnt(i|aft Don 
Dt. «bolf Saunet, £iof . a. b. Uni«. 
•to). E ednbe. Kl. ist, SM. 

SUmif4c HKertnoiruBbe Don Dr.deg 
Slocti In IBlcn. 9H1 S SollbUbmi. 
9t. 45. 



namif«! eftMi4le Don Keataflin- 
nnliatSItclloi Dr. 3ul. gom in 
eiunenmlb. n ebifin. (i: mntgi- 
leit unb ffitpublil. IIi Xie ffitfet- 
gelt bit jum UnlttQune bei tBeft- 
iSmiidienSleidie*.) «c. 19u.e77. 

WDmilfbe £ilttalutBttAiAle onn Dr. 
^eim Somibiinin^ambuie. 91[.52. 

nümif^t HNb grItAifA' IRntlialaslc ' 
CDU Sroftflur Di. titmoTiii €ltu> 
binp, Settuc BES (aiimiifltiumi in 
Sdincebece. 9li. 117. 

Aümlfite 'iRtHtiatJUW »on Di. 
iHobctt 1)011 ällani, Slo[. an bet 
XeuMen Uniuci). %iaa. I.Sud); 
Sie Sciib. lSiJlMce*ie«. i. ftoirit: 
Sfl4 iHlenllidir flieät. 9Jl. &77. 

a,ieiil|le;1nölJrt"«"t(ll.9It.678. 

— S. »udi: Tie 3=" »" *""»' 
imh aiEtWiiärfdrie.*. 1, 6Ölfte: 



__. iBUb, »itb, CDtrlcbiti am 
CPeianrnnaKum In BRnlnJ, ?£t. 4. 

— StnBeStunbe bc3 <£uiBpitifiteB 
nuglinlS ntbfl ffinnlanbe Don 
ViDfeKDc Di. U. »6llU>P!iin in 
«oac a. €. Kt. 359. 

8luFtll4'3>culfAcS QlTFl>T<i43iu4 Don 
Dr. Stid} eemeln, %iofe|(oi: an 
er Unibetlität SEündien. 3ti. 88. 

nnffiMt «tanmaHl nun Dr. {ht(4 
e«nele(, lBto[ei(or an bei Uni' 
Dtitiiat Siunifien. 9lx. 6B. 
t «auBd« 
Xbenboc B 
CdPlia. St. sia. 

StuHltAt« SeFeBnA mit »loilal bsn 
Dt. edcb Semcfer, XiDfenoi an 
brt UniBeifilol SRIlnitten. 911. 67. 

nn((i(4l iilcMluc Don Di. SiiA 
Wotbmt, äcttox a. b. CanbcHb^Kfl- 
Hiuleeftlln. 1. Xell: au«n)abl mo- 
bfmec Biofa u. S"'it mil oul- 
fütirllii^en tlnmettunaen u. atjtnl* 
brjdcfjnunB. 91l. 40». 
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metae^ie to. @tepl^. ftte^I. I. II. SR. 
Diel. 92oten6ei$pieL 9^. 149, 160. 

Itttitrapunft« ^ie Se^ce oot» bec felb* 
ftänbigen Stimmfüi^runo t). @te|>^. 
Stxefil in fieipaiO- 92r. 390. 

ftoorbinatenfiyffctiie b.^aul 8.($if<i^er, 
Obet(. a. b. OberrealfcEiuIe au Q^rog« 
Sicf)tetfelbe. SRit 8 Ofio. 9lt. 607. 

Stlitp€t, l^er ntenfiillif^c, fein Oau 
uttb feine Sütig feiten oon S. Keb« 
mann, Obecfc^ulr. i. Staddru^e. OHt 
®efunbbeitdle^re bon Dr. med. ^. 
®et(er. SR 47Q(bb.u.i2:af.9^Y.l8. 

ftoftenanfdilag fie^e: Qeranfc^looen. 

ftriefidfdiiffbau. 2>ie(Sntwi((lttn0 bcd 
Ihriegdfciliffbaued bom fCltertum 
iid sur 9}euseit. Qon Xiarb 
©dbrnara, @eb. SRarinebaurat unb 
@(^iffbau'$iceftor. I. SIett: %>ai 
Seitaitex bct Slubcrf(^iffc u. ber 
©egelfc^iffe für bie ftriegdfubtung 
Mir @ee bom Altertum bid 1840. 
mt 82 9lbbUbungen. fflx. 471. 

II. Icil: 3>Q« Seitalter ber 

S)ampf fd^if f e für bie ITriegdf übtung 
|ur @ee t>on 1840 Oid aur 9{euaeit. 
tttit 81 Slbbilbungen. 92r. 472. 

fttiegdtoefendr Qlefc^icbte htS, bon Dr. 
Chnil 2)ameU in fl^erlin. I: 2>a« 
antite ftriegdwefen. 92r. 488. 

II: ©od mittclalterlidöc Ärieg** 

toefen. 9lr. 498. 

III: Do* ftriegstoefen ber Wen- 

seit, erfter Xeil. «r. 618. 

IV: ©a3 ÄriegÄWcfen ber Sleu* 

seit. 3meiter Xett. 92r. 687. 

V: DoÄ ÄriegSwefcn ber 9leu- 

seit. 2)ritter Seil. 9{r. 668. 

VI: 3)0« ftriegdtoefen ber Sleu* 

seit, liierter Seil. 9tx. 670. 

VII: Do« Ärieö«»efen ber Sleu- 

seit, fünfter 2ett. 9h. 671. 

ftriftatlogiabliie t>. Dr. 9B. 9ru^nS, 
$rof. a. b. aSergatobemie (SUmi* 
tfial, 9Rit 190 ^Tbbilb. 9lr. 210. 

ftrtftaUolPtif, (Sinfftbrnng In bie, oon 
Dr. (Sber^orb ®ucbwatb i.SKünc^en. 
aRit 124 Qlbbilbungen. 9ir. 619. 

ftttbrun ttttb Dietrid|e)ien. 9)tit (Sin* 
(eitung unb fBörterbud^ bon Dr. O. 
2. diricse!, ^rofeffor an ber Uni^ 
berfitat Sßürsburg. 92r. 10. 

ftnltur, Die» ber Wenaiffance* &e* 
fittungr Öforfc^ung, Dichtung b. Dr. 
Robert 8f. 9lmoIb, $rof effor an ber 
Unioerfitat 8Bien. 9ix, 189. 



Shtltttrgeff^icilter Dentfibe, bon Dr. 
flUeinb. (Aüntbtx. 9er. 66. 

ihtmenbidtuffion. Vlgebraifibe ftw« 
ben bon (fug. 16eutel, Oberreal* 
leerer in {|$ai^ingen«(^. I: Shu> 
benbidfuffion. mit 67 &ig. im 
Ze]^. 9er. 436. 

ftttrsfd^rift fiebe: (Stenogro^bie. 

JhiftenartiUqrie. Die Chttmifdimg ber 
6cbiffd- unb IMtftenartiUerie bi» 
Sttr Qkgenioart b.ftort>ettenlapitftit 
Tuning. 9Rit9lbb. u. %ah. 9tx. 606. 

Satfe. S^ant, Satfe. Qrii^iff^ bon Dr. 
Stad »raun in fBerlin. (Die grette 
unb Cle m.) 9lr. 337. 

£«0erbftttfer. dnbitfttieUe unb ge« 
toerblifbe Oauten. (©peic^ec, 
Soger^äufer u. grabriten) bon 
Qlr^itelt ^einriii^ @alsmann, Dfif« 
felborf. II: ©peic^er u. Sogev* 
bäufer. 9Rit 123 ^ig. 9er. 612. 

Sjinber* unb SSIIemamen oon Dr. 
»üb. I^IeinpouI in SeipsiO- 9tx. 478. 

Sanbftralenbau bon ftgl. Cberiebret 
Ol. Siebmann, 9)etriebdbirelt. a. D. 
t^agbeburg. Sttit 44 Orig. 9er. 698. 

Sonbioirtfibaftlif^e Oetriebdlelire b. 
(S. Songenbed in d^rog'Sid^terfelbe. 
92r 227 

SanbioirtffiaftUitien 9Raffbinen, Die, 
bon l^orl SBoUl^er, Diplom.'O^. 
in SRonnl^eim. 3 iBänbd)en. Sllit 
oielen Sfbbilbgn. 9er. 407—409 

Satetnifiile ©rammatif. Q^runbrig ber 
totein. @prod)lebre o. $rof. Dr. 9B. 
ISotfd^ in iDlogbeburg. 9er. 82. 

— 69ra4e. @(effbi4te ber lateini* 
ffben &ptaäit x>on Dr. grriebrid^ 
@toIs, $rofeffor an ber Unioerfitat 
Qnndbtud. 9er. 492. 

Sett^tgttdfttbrilation, Dii fteften« 
probttfie ber, oon Dr. phil. St fft. 
Sanoe, Diptom-O^ngenieur. 9Ht 
13 Sfiguren. 9er. 661. 

Sid^t. DbeoreHfdie f^b^fif TL Sett: 
Sidit unb aSJlnne. a$on Dr. (Suft. 
^ager, $rof. an ber Dec^n. ^4« 
fd)ute in 3Bien. 9». 47 «bb. 9er. 77. 

Sogoritl^men. SierfleQige Xafeln unb 
(8egentofetn für logoritbrnifd^e« u. 
trigonometrif(^ei} Seed^nen in stoei 
grorben sufttiumengeftetlt bon Dr. 
$erm. €d^ubert, $rof. an ber Q^e« 
tebvtenfc^ute bed ^i^onneum« in 
Hamburg. 9eeue tSu<gabe b. 
Dr. Kobert ^augner, ^rof. an ber 
Unioerfitat deno. 8b. 81. 
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SogttrHIitneii, ffftnffteaigCr tooti ^^f . 

91uguft mXtt, ^iteftojr bet (. I. 

Staatdobetcealff^ttle in IBien. 

9tr. 483. 
Sogif. 9fl|«|olog!e ttttb Soaif surGitt* 

fftbrnns in kie f^üttofolPlii« bon 

$rofeffoc Dr. Zb. Sifeni^an». {Rit 

13 Örtduten. 9lx. 14. 
S«l0ttwtibeii. GifettbabnfabfStttge 

bon ^. ^innent^al. I: Sie Solo« 

mottoen. aRit 89 91bb. im %nt u. 

2 Zafelit. 9hr. 107. 
S^t^rinaeii. Okfdiidlte SotfiHtifietid 

bot! Dr. ^erm. ^etic^dmeiier, (Be^. 

Regietunodrot in ©ttagburg. 9lx, 6. 

— £anbedIttnbeb.<Slfa|«SotbHitgett 
b. $rof. Dr. 9t. fiangenbed in 
6tia6butg i. (S. SHit 11 W)t, u. 
1 ftatte. Kr. 816. 

Sfttrobrbrobierfttnbe* DuaUtatibe 
Snaibfe mit 4>ilfe btS satrobr» 
üon Dr. 9Rart. ^englein In $|reiber0 
{. @a. 9tit 10 Figuren. tRr. 483. 

Sftbcit Sanbedfitnbe b. OrolbetsoO" 
tilmer Vteiflenbttrg u. ber ^teien 
tu ^«mfeftabt SftbeiT b. Dr. ^ebalb 
Sdttoan, Sireltor ber 8lealfd)ule 
warn Som in fiäbed. SDlit 17 db- 
bilbungen unb Karten im Zect unb 
1 atbogral)bi1ci)en ftatte. 92t. 487. 

SttftdertrUitttt bon Dr. ftati ftöbler, 
»iffenfd^aftlic^em Hilfsarbeiter am 
Mnigl. ^reug. SReteoroIogiftf»- 
SRagnetifcben Obferbatorium in 
IßotAbom. 9Nt 18 9lbb 9lr. 649. 

Stiftfalbcter. @eine (9eminnung burd) 
ben e(ettrif(^en ^lammenbogen oon 
Dr. <B. «non, $rof . on bet ftgl. 
iBergalabemie in ^teiberg. 9Kit 
60 giguren. 92r. 616. 

Sttft" ttnb Vieeredftrdmitngett bon Dr. 
Ofrana ®d)u\%t, Sireftot bet fftati* 
aation«f(f)uIe au ßfibed. Vtit 87 Kb- 
bilbungen unb Zafeln. 92r. 661. 

Siftmig. ^eisttng unb Sikttung bon 
9ng do^onned Körting in DtHiel« 
botf. I: Sa# IBeien unb bie IBe« 
ie(^nung b. Maungi^ u. Sfiftungd« 
anlagen. 8Rit 34 gfig. 9h;. 348. 

— — Ilt ^e tSu^ffi^tung bet 
6<i^ng6« unb £üftung«anlagen. 
ftit 191 Figuren. 9hr. 848. 

tnOitt, SRarnnr «nb Zlom« flRumer. 
Vuigema^It unb mit Einleitungen 
tt. tmmertungen berfef^n b. Srof. 
9. ettixt, Oberlehrer am 9HwIai^ 
giymnaiinm su £eU)sig. 9hr. 7. 



SRagitctümiid. Sbeorefifd^ ' Vbb fit 
III*Zett:aSeftriiitJit u. aRagiteti«- 
mud. Qon Dr. «uftao dager, $rof. 
an ber Zed^nifcben Ho(^T(i)ute $Bien. 
9Rit 38 «ibbilbungen. Kr. 78. 

SRJiUerei« Orauereimrfen I: SRälserei 
bon Dr. $. Sreberboff. !^irettor b. 
Cffentlid^en unb l.®ä4f. Qerfucbd« 
ftation für 9 tauerei unb Sßöüerei, 
fotuie ber ßrauer* unb 9ß&l8^4)ule 
SU (Grimma. 9tt. 303. 

SRaffbinenbtttt. t^t ftalfulation im, 

b. ^g. H. «etbmann, Sos. a.Zec^n. 
«lltenburg. Vtit 63 mh. Kr. 486. 
— ^\t 9RateriaIien bed aRafcbinen* 
baneS unb ber Sleltrotedinil oon 
fhigenieur $rof. ^ermann SBilba. 
iRit 3 9lbbilbungen. 9h;. 476. 

flRaffbinenelementer Xie. Ihir|gefab« 
ted £e^rbu(^ mit 93eif:pielen für bad 
@e(bftftubium u. b. ^raltifc^en 0e* 
hiaud) bon 9r. Qart^, Oberingen. 
in Kümbetg. Vtit 86 Orig- Kt. 8. 

9)tafd|inen$eid|nen, ^raftifibe^r ^on 
Cbering. fftid). ©d^iffner in XBarm« 
btunn. I: (Srunbbegriffe, (SHnfac^e 
9Rafd)inenteiIe bid )u ben Stuppc* 
lungen. 9ßit 60 Zafeln. Kt. 689. 

II: Saget, fftitm* unb ©eil« 

fAeiben, 3a^nräber, ltoIben^unU)e. 
Wit 61 Zafeln. Kr. 590. 

SRafanalbfe bon Dr. Otto Köbm in 
tarmftabt. 9Rit 14 Orig. Kr. 281. 

flRai«, Viikni« nnb OemiditdioefeK bon 
Dr. 9luguft iBfinb, $rof eff or an bet 
Hanbettfc^ule in ftöln. Kr. 283. 

Sittterialbrikfttngdmefen. Sinfübtung 
in bie mobetne ZeÄnif b. SRatetial« 
mnifung bon St. SRemmtetr !^ipl.' 
fhtgenieut, ftönb. SKitatbeitet am 
l^gi. 9RatetiaI-$tüfung«amte su 
«to6«£i(i)tetfeIbe. I: 9RatetiaI' 
eigenfc^aften.— SfelMgteitÄoetfucbe. 
— Hilfsmittel füt greftigleitsoet' 
fttc^e. 9Rit 68 (Hguren. Kt. 311. 

II: 9Xetan^tüfung unb $tü 

ffuno bon Hilf^ntatetialien beS 
iRafc^inenbaueS. — IBaumatetial- 
ptflfung. — ^abiett)tüfung. — 
edjmiennitteUJtüfung. — CHnige« 
übet SRetoHogtapbie. VHt 31 ^ig. 
Kt. 318. 

matl^emaiif, (Befdiiibte bev. bon Dr. 
21. ®turmr $rof. am Obetgbm« 
nafium in ©eitenfletten. 9hp. 226. 
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6tati( bon SB. Raubet, 2>{)9l.«9nfi. 

I. Xeil: ^ie ülrunblel^ren ber@ta« 

til ftarrer ftdrtier. 93lit 82 $iQ. 

9hc. 178. 
II. Seil: 9(tt0etoanbte 6iaÜI. 

anit 61 gfißurcn. 9lx. 179. 
— , Olran^iff^er mit 6e1onb. 9ttüd^ 

WditiQ. bet Qünfluglinien bon l(gl. 

Obetle^rer 2)ipl.«9nd. Otto ^entel 

inSienbdbutg. l.Xett. lDtitl2iOfio. 

9tx. 603. 

€Steinl)attetarbeiten. aRauret« uitb 
etein^auerarbeiten bon $tof. Dr. 
phil. unb Xr.'^g. (Sbuarb ©d^mitt 
in 2)annftabt. 3 S3änbd)en. Sßit 
bieten Slbbilbungen. 92r. 419—421. 

@t«Uioerfe, 2)ie mei^aniff^en ber 
(Sifenba^nen, bon 6. ©c^eibnei, 
^gt. Obetbaurat a. !^. in Lettin. 
I: (Signale unb beten tUnorbnung. 
8etbftänbige nted)anif(^e ©teil' 
»etle. mt 38 $(bbilb. 9{¥. 674. 

6teno0rabl»ie* &tWditt ber 6teno« 
8ra)il)ie bon Dr. ^tt^ut 9ßen& in 
l^önigdberg i. $t. 92t. 601. 

Stenographie n. b* Sbftem b. 9. X. 
OJabetöbetget bon Dr. ^Ibett 
@(f|tamm, fianbedamtdaffeffot in 
3)tedben. 9{t. 246. 

~ 2)ie9iebefcbriftbed6)abetöbetger« 
iäitn Sbftetnd bon Dr. ^Ibett 
&d)vamm, Sanbedamtdaffeffot in 
!^tedben. 92t. 368. 

6tenograbl|ie. Se^rbud^ b. herein* 
fachten t^eutfr^en ©tenograb^ie 

(einig. - ©Qjtcm ©toUe * ©cl)tet)) 
nebft @(I)IüffeI, Sefeftüoen u. einem 
Sln^ang bon ^tofeffot Dr. fJtmfel, 
Cbetlel^tet bed ftabettenfotpd in 
ßi(fttetfdbe. 9h. 86. 

— Webeff^tift. Sei^tbud^ bet Stebe« 
f({)tift b. ©Qftemd ©tolae'^d^te^ 
nebft ßätaungdbeifp.; Sefeftüden, 
©d^lüffel unb einet Anleitung aut 
©teigetung bet ftenogtapl^ifc^en 
Settigfeit bon ^eintic^ 1bt'6\e, 
amtl. bab. SanbtagiSftenogtap^ in 
ftatldtu^e (99.). 92t. 494. 

Ctereof^emie bon Dr. @. SBebeÜnb, 
$tof. an bet Unibetfität Silbingen. 
9»it 34 «bbilbungen. 92t. 201. 

eteteometrie bon Dr. 82. Qfrlafet in 
Stuttgatt. ariit 66 fjfiguten. 
9te. 97. 



Btttn^fttvu tCftronomie. (9töBe, 9t* 
toegung u. (Sntfetnung b. ^immeld« 
Idipet b. ^. Or- 9)2bbiug, neu beath, 
b. Dr. ^erm. I^obolb, $tof. a. b. 
Unibetf. Kiel. 11: Kometen, 90le* 
teote u. bad ©tetnfQftem. SUHt 15 
Sfig. u. 2 ©tetn!atten. 92t. 529. 

eteuetfbfteme bed Sludtanbed, 2)ie, 
b. ®tf). €betfinanatat O. ©(^koars 
in Stettin. 92t. 426. 

©ittlunbe b. $tof. fiati Otto ^att« 
mann in ©tuttgatt. 9ßit 7 SBoUbüb. 
u. 195 Xe^tillufttationen. 92r. 80. 

@tü^iomettiffIie Slufgabenfammlisitg 
bon Dr. SBU^. SSa^tbt, Obetl. an 
b. Obetteolfdiule in ©tog^Bid^tef 
felbe. 9)2itben8lefultaten. 92t. 452. 

@tta|enbai^nen bon ^ipl.«^g. Qlug. 
SSod^att in 92utnbetg. 9Rit 72 m* 
bilbungen. 92t. 559. 

Strategie bon £dfflet, ^aiot im ftgl. 
©öct)f. I^tiegdmin. i.2)tedb. 92t.505. 

Btt'ime unb ©bannungen in ©tat!« 
fttomne^en b. dof. ^etaog, ^ipU 
@IeIttoing. in SBubapeft u. (Sktence 
Sfelbmann, $tof. b. @leItoted)ni{ in 
Sbelft. 9Rit 68 Slbb. 92t. 456. 

©ftbamerila. ®efil|ic^te ©fibamerifad 
bon Dr. ^ermann Sufft. I: ^ad 
fban{f(^e®ubametila (S^tle, tStgen« 
ttnien unb bie Keineten ©taaten). 
92t. 632. 

II: a)n« »jottugieUfdÖc ©üt)* 

ametila («tafllien). 92t. 672. 

©fibfeegebiet* Xie beutfi^en Aoloitiett 
II: ^a^ ©ilb feegebiet unb Hiau« 
tfi^ou b. ^tof. Dr. K. ^obe. 101. 16 
a;af. u. 1 lit^. Äattc. 92t. 520. 

©fibbieftaftifa* 2>ie beutfil^en itolo» 
niem IV: ©übioeftafrita oon^rof. 
Dr. Ä. a)oüe 9J2it 16 Safelft unb 
1 litbogt. Katte. 92t. 637. 

Salmub. ^ie Sntfte^ung bed Sol* 
mub9 bon Dr. ©. gfunl in fSo^Io« 
toi^. 92t. 479. 

Salmubbroben bon Dr. ©. OfunI in 
fÖoitotoi^. 92t. 583. 

Seii^ttit ^ad aied^nen in bet Sei^nif 
unb feine ^Üfemittel (Slecfienfdiie« 
bet,92e(j^entafeln, Stec&enmafcfiinen 
ufft).) bon QuQ. Qofi. @ug. SRauet 
in Sfteibutg i. ^t. mt 30 fSbbUb. 
92t. 405. 

^eiigniff^-eiiemifiile 9(ttalbft bon Dr. 
@. Sunge, $tof. a. b. @ibgenöff. 
$oIt)tecbn. ©c^ule in 3äti<i^. SOtit 
16 «[bbilbungen. 92t. 195. 
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Xeilttifille %0htatn itiib Srormeln t>on 
Br.-^g. SB. SRüHer, S)U>l.«^g. 
am Stal, 2Stattx\aipxühmQ&amt su 
«ro6'£i(i)terfelbe. SDlit 106 ^i» 
euten. 92r. 579. 

Seil^ttiff^cd aBarterftndi, ent^altenb bie 

tDi(i)tioften $(u9brüde b. iUlaldiinen* 

baue«, €<^iffbaued u. b. Slettco« 

tec^nil bon (Stic^ ftrebd in IBedin. 

I. Xett: S)tf(6.«(^oI. 92r. 895. 

II. leil: (£nöi.*a)tlft. »r. 396. 

in. Xcil: S>tfd).-8froi«. 91«. 453. 

IV. Seil: 8ftan8.-a)tft6. 9tv. 454. 

Sec^noIoQie, VKoemeine dtemifil^er b. 
Dr. ®ufl. 9iauter in S^ailoUenburg 
92t 113. 

— aRec^attifdie, b. ®e^. ^ofrat $Tof. 
tS. Sübide in S9raun1<i^toeig. 
92r. 340, 341. 

SeerfavBftoffe, Sie, mit bef. Serüd« 

. fif^tig. bei fi^ntl^etifch. 9Ret(|0bcn b. 

Dr. $and lBud)eier, $cof . a. b. ftgl. 

Xei^n. ^odi\6)u\e, S)ce»b. 92r. 214. 

Selegrciflycnreilit b. $oftinfpeltot Dr. 
jur. Wfreb tBoIde in Sfonn I: Gin« 
leitung. ^efc^ic^tlic^e entwidlung. 
S)ie ©teUung b. beutf(^. Xelegxa- 
))^entuefend im dffentl. Ked^te, oU^ 
gemeiner Xeil. 92r. 509. 

II: Xie ©teUung b. beutfd^.Xele« 

grapbenmefend im öffentl. Kec^te, 
befonberer Xetf. 2)ad XelegtiMo^en« 
@ttafred)t. «eAtdbeiiiältnid b. 
Zelegrap^ie 9. ^ublitum. 9tt. 510. 

Selegroiibie, Sie eleftrifdier b. Dr. 
£ub. flcellftab. «Kt 19 Qfig. 9h;. 172. 

%€^timtnU Sie (Etttftelyimg bedeuten 
Seftamentd b. Lic. Dr. SB. @taeif, 
$rof. a. b. Unio. ^ena. 9lr. 272. 

— Sie (Entfteünng bed Svenen Sefta« 
mentt b. ^cof. Lic. Dr. Sari 
SIemen in ®onn. 9tx. 285. 

S^tUiitbttftrie. I: Ginnerei imb 
3»irnerei b. $rof. Vtai^ ®üttler, 
«e^. 8leg.«92at im ftgl. fianbeige« 
loeibeamt,eerIin. 92.9 Orig. 92r.l84. 

— üi SBeierei, SBirlereir $ofamett> 
tiererei, epiittn' rnib ®<irbinen« 
fttirlttftion unb SriUf<(elfatioti 
b. $rof. 102. Oiattler, (Beb. Kegie* 
rung^tot i ftgl. Sanbe^etoerbe« 
omtiueerlin. 92. 29 Qfig. 92r. 186. 

— ni: »ftfc^erel, »leldierei, 9Jir be- 
te! mib Ibre ^llf9ftoffe bon Dr. 
fBiO). 92affot. $rof. a. b. $reug. 
^oberen S)fa<4id)ule f. ZextUinbufhE. 
In Ihvfelb. V2it 28 fH0. 92t. I8& 



SestiUc^tilffle tttt4erftt4tttt83metl»ii.tf 
ben bon Dr. SBUbeim a)2aiiot, $ro« 
fefior an bet Ofätberei- u. ^prew 
tuxicbule l^tefelb. I: Sie 92itro- 
flopie bet XestUmateriatien. fD2it 
92 Qfiguren. 92t. 673. 

Slpermobbnamil (Zed^nifc^e 9B2nne« 
te^te) b. tt. XBaltbet u. 92. möttin« 
ger, Sipl.«dng. 92. 54 gfig. 92r. 242. 

Sl^ermobiinamif (^eciinift^e födtme« 
le^te). Sie tbermobunamif ett 
lümnbtagen beräBärmefraft« unb 
jrauemaft^inen bon 92. 82öttinget, 
SipL'dng. in a)2annbeim. 92t. 2. 

Sllfiringifdye ®efd|id|te b. Dr. (Sntil 
Sebtient in Seipsifi- 927- 8^2. 

Sierbiologie. 9lbri| ber »iotogie be« 
Siere b. Dr. ^eintict^ @imtotb# 
$tof. a. b. Unib. Seipaig. I: (SnU 
fie^ung u. föeitetbilbung bet Xiet- 
»elt. — iBediebungen sut organ. 
92atut. 92it 84 «bbilb. 92t 181. 

n: ©cjicbungen bet Siere jut 

orgontfc^en 92atut. 92it 35 ^bbUb. 
92t. 654. 

Siere, (Sntiiii<nitttgdgefi!^ifbte ber. bon 
Dr. dobd. SReifenbeimetr $tof. bet 
Zoologie a. b. Uniüetfitöt ^na. 
I: Ofutd^ung, $timitiüanlagen, 
Satben, Ofonnbilbung, (Smbit^onal« 
Bütten. 92it 48 Qrig. 92t. 878. 

II: Otganbübung. Wt 46 QU 

guten. 92t. 879. 

Siergeogropl^le b. Dr. fJttnoIb ^acobi^ 
^tofeffor bet Zoologie a. b. ftgl. 
Sotftatabemie »u Zbatanbt. 9i2it 
2 ftatten. 92t. 218. 

Slerhtnbe bon Dr. Ortana b. SBagner, 
$tof. a. b. Unibetfitöt ®taa. 92it 
78 Qibbilbungen. 92r. 60. 

Slerreifbr Sad, I: eaugettere b. Obe»* 
ftubienr. $tof. Dr. fturt liampettr 
eotft. b. Itgl. 92atutaIien!abinettS 
In etuttgatt. 9)2. 15 ^bb. 92t. 282. 

— III: fRepiilien unb timpbibien bon 
Dr. OftanaJBetnet, $tof. a.b. Unib. 
tBien. 92it 48 Qlbb. 92t. 888. 

— IV: afU4e bon H^tof. Dr. 92as 
8iaut^et in 92eapel. 92t. 856. 

— V: ^feftes bon Dr. 3. ®rog in 
92eapel (@ta)ione 3ootogica). 9)2it 
f6 Sbbübungen. 92r. 594. 

— VI: Sie »ItbeUofeK 7lere pon Dr. 
Subto. Qö^mig, $tof. b. 800t a.b. 
ttnib. 0taa. I: Uttiete, @Amömme, 
92effeltiete, Süppenquauen unb 
Oärmec 92it 74 8fig« 92t. 489. 



XicrrtlA, HiiH, VI: 3}j( wirbtlliilr 
Zlict nun Di. ÜUCioIq Wähmf 
ätof. b, 3odI. 0. b. UniB. aiidi 
U: lliebi«, Sclnnenliete, S.1S1 
(etibfüBer, UBdAtw«, MoMliti 
4(11, ^imfüitt, eiaditl^out« un 
StanteUieie. 3R. 97 SIS' 3ii< «>■ 

SItrti ■ ' ■ 
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, ÄimbiBC'IäJCiBtr 3)iO' 

f41n*n.eln>«l>itiblii)iuiiflin,Si4' 

pcn, «SDrlt Don 'liiol IS. «t^b' 
iDtoei, SIcdiitrIt in Küln. ÜJIit üSS 
gtflBitn Buf 75 loteln. iMi. 502. 

Snao. Sic ttulf4(nRBliinitnI:Xii]* 
mit santmn enn ¥iot. dt. Kail 
SODf. iVtit le Zafeln unb einCT 
linoatau^ifAcn ttnite. Jii. 441. 

'3:»t;IIiiDBl(4( (ntmii ton ftiont- 
boicnt Dr. S. aXannteim in 9onn. 
mt e «bbUbungen. »i. 4es. 

XiEMn>ni(trii, S »(HC unb («bürtlAt, 
Don »mf. Dt. Scib. «ciicnbne 
in fSitilaa. ffilit 70 glg. 3li. 99. 

XnVfntOginif n. antbiiinuLnit Stof. 
Dr. 9)oAt. UlietUi be« 3nnituU 
JÜT ®<lbiffi- unb Sropentmnt 
iteitc« in immbiiifl. 9)[. SB9. 

Xnilt. ftlTltll unb Zrufl Don Dr. S. 

4!*iEri4[5 in Büfieiboif. Kt. saa. 

Innini, SoB bwtfif- - ^ ■»-.--" 

«al«, Stot-o-ftbi 

in »iMbm. fflil 

Xnmlnnft, @((4ti<lte bir, Dbn I>r. Ku' 
bolf Htnl^, %TDf, Q. ftbnia Ocoia' 
eDmna!lumlnXiteiben.9Iitl7tl6- 
bUbunocn. »i. 504. 

nnaart). ennhtftlnnbt dm 0flenri4- 
nngam bbn Dr. UlFnb «ninb, 
Viof.anbciUnit)n<itill%nio. Wtt 
10 lejilUuftt. u. 1 Rom. «r. 214. 

tImniifAe £itcratnT, &tWAtt tu, 
nan 9Bmf- Dr. £ubnilfl ftnlona unb 



>. «tof. 



r Uni- 



etifilfit iubapeFl. . 
IbrtntWtSmrnL »crAlAlc b. bcnl> 
Mni UnKn<4tBnicF«t3 oon ^tnf. 
Dr. Srtrbci* Seiler, »iirtlPi b«) 
Kgl. eumnoliunii «u Gndmi. 
L Xeil: tBan 9[nfana an bit gum 
«nbe b. is. 3a6i:4. Kr. S?S. 



Sita UnKrilAteiBtidM oon Vio). 
r. Sitcbciii) @eiUi. SlieEtOT DM 
jtbniäL Ulamnatiuni« ju tJutfau. 
II. Zeil: tSomiBeeinnb. iS-Sa^p 

SunbciU bU auf bie Seacnmait. 
Ir. £719. 
— Snt AüBtie nnb raltlltrr nmcf 
cl4lülDcfcH In SCHtfAInnb nun 
Suleilot Dl. Snlob ^Qüieram, 
Scfiulrat In iliiiied. Mi. 844. 
nrgrfAiAlt b» WinfAbtil von Di. 
SRoriS aoemei, ¥toie1(i)[ n " " 



DrlptbtrreÄt, 3 
£lleialui un 
Stdae4n4t 



. 9lr. 4 



Uitebenedit 

Dil uciiin u. uuucnucn RünRc u. 

S^logniPbteo. 6laal4anni. Di. 3. 

SAlltleen in a^emnit. %i. sei. 

Ilrf|tbein4i, 3)«t *tHif4t, o 



Ulttlt. finltur ktr nrtclt von Di. 

äünrift »oeniM, 0. fl. »to|. an bei 
UniD. Sien. 3 Vättbä). I: Stein- 
itit. mit 40 Bilbeiflnujp. «t. 564. 

II: etoni^eit. Stit sfl »übet* 

eruppm. Sr. 66fi. 

Uli ililenäeil. fflit 85 »Hbra- 



tnaiäuStbai. 9Ritl6Sig. 9[l. s. 

Btnttudo. £<( Csrlitutnnftdalen 
nun Dl. tBUbelm Siroei«, Siof. 
an bei UniverfttotaiiFgen Ilslfcuo- 
boi, eolomtiia u. (gcnciurta. 3RU 
le Xafeln unb i lit^oec. ftuitc. 
91t. 653. 

StT«n(4lagtn, XaB, im $*i4tan- 
ftuqeelagtc« fianbbudi üa. b. ISe- 
|en b. ffonenunlcbtaa« b. tlrd^ittlt 
ISmü »eutinaec, Küiflent an bei 
Zcdinihiien «oAMule in Satm' 
«übt. ffllt Bieten »ia. «i. S85, 

VtitiniiKeiaaten. eanbeBIimkt btc 
Sttttnlglen 6Mal<n lan W«cb> 
■neilTa eon Siofeitoi $einn4 
m^ei, CberiegieLam euüenflübt. 
nealaamnaliuminSeclin. I. Xeil: 
<Dlil S3 Ituiten unb GKeurtn (ni 
Xeit unb 14 Xafeln. m. B81. 



SereiniateetMten« SonbcSfnnbe bev 
eeretniflteii ®ta«teti 11011 9{orb« 
amcrila wn fßiofeffot ^eintU^ 
^i\d)tx, Obette^tet am Suifenftäbt. 
KeaidQmnaUum i. IBertin. II. Xeil: 
aRit 8 Statten im Zei^t, 17 Zafetn 
u. 1 lit^. fiarte. 9{c. 382. 

eevgiL Xie<8ebiiJ|tebe»!9.Ser0«iitd 
SKaro. dn VuStoal^I mit einet (ün^ 
leitung tt. QCnmerfungen ^eraui^oeg. 
wn Dr. S^liui Biegen. I: (Sin* 
leitung unb iäeneid. 9lt. 497. 

Sermeffunaddmbe )oon SipL'dng. 
$. SBenmeiftet, Obetle^tet an bec 
ftaif. Xed^n. ©d^ule in @tia|buro 
i (S. I: Ofelbmeffen unb mtytU 
tieren. 9Rit 146 ttbb. 9{t. 468. 

II: S>ct I^eobolit. Xrigono« 

metrifd^e u. batomett. ^ö^enmef« 
lung. Sac^Qmetrie. SRit 109 9(b« 
bübungen. 92r. 469. 

Serfid^erungdmat^ematif bon Dr. 
ttifteb £oe»t), $tofeffor an bec 
Unibecfität Sfceibuia t. SB. 9lv. 180. 

6erfii|ierungdttntemebmitn0en, Sad 
aiei^t ber, bon tRegiecunddcat a. X. 
Dr. jur. St. 2tiht, ecftem Siteltocbec 
9lämbei(iec £ebendbecficl^eiuno0« 
hanl, fcübec SlitgUeb beS ßaifec- 
lif^en 9(uffi(j^töamtd füc ij^x^aU 
betfid^ecuno. Sic. 635. 

8evfi4entii0#l»efett, SDod, bon Dr. ior. 
«aul 8)IU)(benbauec, $tofeffoc bec 
Betfiff^erunoi^tDiffenfc^aft an bec 
^anbeU^O(^fd|ule St'öin. I: WOoe« 
meine 8etii(^ecuno«Iebre. 92t. 268. 

IIi ®ie einzelnen ßecfid^ening^ 

«meifie. 9tt. 636. 

89lferlttnbc b. Dr. SRid^ael £abet« 
lanbt, f. u. f. ftufto« b. etqnogt. 
Sammlung b. natucbift. ^ofmu* 
feum« u. $ciDatboient a. b. Unib. 
«Bien. Vtit 66 «bbilb. Kt. 73. 

BIMttnümtn, SSnbcr« u. fSWtt' 
ttamm t>on Dr. Slubolf ftteinpaul 
in Seit^aifi- 9tx. 478. 

»•WbiblipSelen (»flehet* u. Sefe^ 
fallen), i|»ie (Stncic^tung u. fßex^ 
tDttltung 0. dhnil daeSäßt, QiahU 
bibttot^elat in Stbetfelb. 9tx. 838. 

«•lülieb, Xa# bcutfAe, auigetvä^Ii 
unb etidutett bon $tof. Dr. Qul. 
€abt. 8 lBänb(f)en. 92c. 86, 188 

8»l»i0irtf4aftflelitc bon Dr. daxl 
QoH, &ud^, $cofeffoc an bet 

^ ttnfoetfitöt Zflbingen. 9lt. 188. 



B9m»ittf^amp9lMt b. «tafibent 
Dr. tu. ban bet IBocgH IBetlin. 
nx. 177. 

SBaff en, !Die btanlett, unb bic Mtt^« 
Wüfftn, i^te ttntMictlung bon bet 
3eitbet Sanbdfned^te bülauc (liegen« 
mact m. befonbetet fl3etüafi(^tigung 
bet SBaffen in Seutfc^lanb. Cjlet« 
teid^'Ungatn unb Scanhetc^ bon 
S93. Mobile, $ireuecn)ecfö«9Raioc a. ^. 
in eetlin'@tega|». SDHt 115 «b« 
bilbungen. 9lc. 631. 

9Ba|rf4cinUf|(eit9tCfl|nim8 bon Dr. 
maxih ^dd, $cof eff oc am C^ec^acb« 
Submigd»®Qmnafium in ©tuttgatt. 
9Rit 16 Orig- im Xejrt. 92c. 608. 

fßatbtd. Sanbedlttnbe bed Olrof lier* 
sogtumd Reffen, bet l^robim ^ef« 
fen«92« ff au unb be9 Qfiltfteittttmd 
V&ülhtd üon $cofeffoc Dr. (Seocg 
(Bceim in S)acmftabt. 9Rit 18 «b* 
bilbungen unb 1 ftacte. 92c. 876. 

SBattbatiliebr ^ai, im IBecdmage bec 
Uc{d)cift äbecfe^t u. exläutett bon 
$cof . Dr. $. Silt^of, Cbede^cec am 
82ealgt)mnaf. in SBeimac. 92c. 46. 

S8«ttl)et bon bet Sogelioeibe, mit 
dudwa^t a. 9)2innefang u. @ptu(^« 
bi(i)tung. SRit liCnmeclgn. u. einem 
XBöctecbucf) b. Ctto (Kfinttec, $cof. 
a. b. Cbeccealfd^ule unb an bet 
Xeddn. ^od^fdf). in €tuttgact. 92C.88. 

SSalfttoetle. Xie, CHntiilltung unb 8e* 
ttieb. eon S)ipl.'^g. ^. fioluec« 
{Aeib, Obeclebcec a. b. Itgi. 9I2a« 
fdqinenbau« u. ^üttenfd^ule tn Suifi* 
butg. «2it 161 «bbUb. 92t. 68a 

SBatenlittufct. Hk^dfUH»» n. S8«ten* 
^Sufet oon ^anti ©c^liepmann, 
llbnigl. IBautat in »etlin. I: SBom 
fiaben sum „Grand Magasin". V2it 
83 IHbbilbungen. 92t. 655. 

II: S)ie weitete (Sntmidelung 

bet SToufbäufet. 9Ht 89 «bbiU 
bungen. 92c. 666. 

SBarcnfunbe bon Dr. Statt ^offatf, 
$cof. u. Seitec bec I. !. ^anbett* 
alabemie in (Bcoa. !• Xeil: Unotga* 
nif(^e CBaten. 9». 40 mf>. 92t. 882. 

II. Xeil: Ccgonifc^e «Bacen. 

92it 36 tlbbilbungen. 92c. 888. 

9Batenseif^entefl|t, Ta9. Stadt bem 
0efeb 9. @4iub b. XBatenbeseic^^ 
nungen b. 12. 9Rai 1894. Qon 92eg.^ 
8lat 0. 92ettbetg, fRitalieb bei ftaif. 
Patentamt« »u Oetlin. 92t. 86a 
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»JImf. Süeoretifiile !ß|«fif IL 3;.: 
Stf^t lt. SßSvme. tBon Dr. (»uftaü 

«Bicn. «Kit 47 «ßöübflu. . 9^t. 77. 

fBSrmelraftmaff^iiiem l^ie ilievmo« 

b^namiff^en Q)rttnbla0eit bev 

SBftrmefraft« tu ftattemafdiitteit 

in aftann^eim. SRit 73 Ofiguren. 
Sit. 2. 

fBftrtitetelire, Xeii^ttif^e, (Sbennobli- 
namil) t>. St. SBalt^ecu. 9». «Höttin« 
öct, S)i^?I.*3n0. 9»it 64 gifluten. 
3lx. 242. 

SBSfifiereU XectiKttbuftHe HI: SBtt- 
fiiierei, »letci^ereir flrttr^erei itttb 
i^re ^Ufdftoffe t)on Dr. SBil^. 
«Kaffot, ^rof. on bcr ^rcufe. ^öl^. 

' Sad)fef)ulc für IcEtiKnbuftric in 
ftrefelb. SKit 28 gfigurcn. «Rr. 186. 

SBafferr !^ad, unb feine 93ertoenbun0 
in dnbttftrie nnb 6»e»erbe b. Dr. 

fclb. SRit 15 Slbbilbunßcn. 9lx. 261. 

BSaffer unb 9(bwäffer. ^re 3ufam« 
menfefeunfl, 93cuttcituno u. Unter- 
fudjung b. ^rof. Dr. ®mil ^aUU 
^off, JBorft. b. lanbtoirtfdö. »er- 
fudi^ftation in SRaiburg in Reffen. 
9?r. 473. 

IBafferinftaUationem @)ad« unb SBaf« 

ferinftaUationen mitCHnfc^lul ber 

^ abortanlagen b. $rof. Dr. phil u. 

3)r.'3fng. ©buatb ©dimltt in Xarm* 

ftabt. ailit 119 Slbbilb. 9?r. 412. 

XBafferlraftanlagen bon^i^. 9tämelin, 
9legierungdbautneifter a. 5D., Cbec- 
ingenicur in 3)re8bcn. I: f6e\^xel' 
bung. 3Rit 66fJiguiPn. Sir. 665. 

H: ©ewlnnung ber SGßaifcrfraft. 

3Rit 35 Sfiguren. yit. 666. 

III: »au unb »ctrieb. »Ht 

56 gpigurcn. 9lr. 667. 

893affertttrbinen, !^ie, bon ^i|}I.-dng. 

% $oU in »erlin. I: OOlgemeined. 

S)ie Sreiftra^lturbinen. aRit 113 

Slbbilbungen. 9lx, 541. 
11: Sie Überbrudturbinen. %ie 

SBafierfraftanlagen. SRit 102 m» 

bilbungen. !Rr. 542. 

SBafferberforgitng ber Criff^aften b. 
SDr.'^g. Robert äBetjraucf), $rof. 
an ber ^gl. Xed^nifcl^en ^od^fd^ule 
@tuttgart. SRit 85 Orig. 9lx. 5. 



[ »ebevei. Sestilinbuftric U: ffieberei, 
aBivferei, ^ofametttiererei, Bpit» 
sen« tt. Ölarbinenfabritatiott ttnb 
Sfilifabrifotiott bon $rof. SRo; 
®ärtler, ®e^. Slegierungdrat im 
ftönigt. Sanbedgetoerbeamt au 
»erlin. 9Rit 29 Figuren. 9lx. 185. 

SBedifetfitTomersettfler bon .Sfng. fiarl 
$idhelmat)er, $rof. an ber 1 t 
XedQnifd^en j^oc^fd^ule in SBien. 
9Rit 40 gfiguren. «Rr. 647. 

(Bei^felttefen, Ita^, b. Siec^töanto. Dr. 
ahtbolf aRot^ed in Seipaig. 92r. 103. 

SSelirberfaffung, l^eutfi^e, bon ®e^. 
firiegi^rat ftarl @nbred, bortr. flUot t. 
^egdminifl. i. SRünd^en. 9lx. 401. 

SSerl^eugmaffÖinen für S^ol^htüf 
beitung, Xit, Don 3nQ. ^rofeffoc 
^ermann äBilba in »remen. SRU 
125 Slbbilbungen. 9lx. 582. . 

äSerlsettgmafc^inen ffir ^ttaUhtav 
beitung, Xie, bon Qxiq. $rof. ^er« 
monn SBilba in »remen. I: S)ie 
SRed^ani^men ber Sßerljeugmafc^i- 
ncn. a)ic 3)rebbänfc. 2)ie 3frä»* 
mofd^inen. 9Rit 319 «bb. <Rr. 561. 

11: a)ie »obr- unb (Sd^leif- 

mafcf)inen. Sie ^obel", €baping« 
«. ©toßmafdöinen. Sie Sögen 
u. ©cf)eren. Slntrieb u. Äraft* 
bebarf. aRit 206 mbilb. 9tx. 562. 

9Beftt»reu^en. Sanbedinnbe ber 9ro« 
bin} 9Beftbteuj|en bon Ofti^ »raun, 
Obcrlcbrer om Jtgl. ©tjmnafium in 
©raubens- 9Rit 16 3:afeln, 7 Xejt* 
tarten u. 1 litft. Äartc. Kr. 570. 

SBettbenterb, Ser unlauterer bon 
8flccf)t«anit)alt Dr. SRartin SBaffer- 
mann in . Hamburg. I: ©eneralQau« 
fei, 8flenameau8tt)üd)fc, 9lu«bet* 
laufSttjefen, tangeftentenbefted&ung. 
<Rr. 339. 

II: Ärebitfd&Sbigung, Sfirmen- 

unb 92amenmiBbraud^, »errat bon 
®e^eimniffen, Sludl&nberfd^ub* 
9lx. 535. 

SSirbeUofe 3;iere. Sad Sierreiil VI: 
Sie ttirbeUofen Siere bon Dr. 
ßubttjig »ö^mig, ?ßrof. b. Zoologie 
an ber Unib. (Sxm. I: Urtiere, 
©{j&toamme, »effcitiere, mappen* 
quallen u. Türmer. SRit 74 gfig. 
m. 439. 

II: ftrebfe, ©♦»innentierc, Zan* 

fenbfüger, SBeid^tiere, SRoodtier- 
dien, ^rmfüger, (Stachelhäuter u. 
aRanteltiere. 9Rit 97 Ofig. 92t. 440. 
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»irtf AaftMAen SoNnbr, Xle, d 



aaiiicTti. xtEHiiHbuftTic n: raetc 

ret nirlnif, Vatamcntinerri, 
6>t«ni> tt. earklBtnfakctUtUn 
mkSUtf (»tilBHaH non «ivf . SRm 
vaitln, He^. Wealeoinglial tn> 
ttivial. Sanbrtaenititeamt )u 
"etirn. tDHlS9Slc " " 

.„.FAaMiAenSoM _.. 

StDWfli|dinnnnfn8toRad.Ri,&8E. 
ffititMafUVfltB«. 8ammnnii)effllrl> 

S«ftS>ncBC Don Dr. lälfon« Wirt, 
aalfUaHan. In ee^n. 9)t. GS4. 

SttnnnBtfragt. Xie. u. Di. S. %o^le, 
»Tof. bet StoottramenWoflen su 
grniitfutla-VI. I: Sud SBo^nunea- 
ntjtn In bn mobtinen Stabt 
3ti. 4S5, 

II: %\e Räbtli^e «Softnunfl«. 

unb tSobcnliDlitiE. Kr. 496, 

CBpIfram uanSrAtnbiiA. $aTtt«iiR 
>. «ut, »jBltta« u- eiAentaA 
imb OtanfcKb B«n 6lia{|burg. 
Hujluabl du« bcm Abf. Eps« mit 
enmecfunBen unb EBöctecbudi udh 
Dr. ff. IBarolb, ^tof. om «inial. 

Siiebiid)^tDl[eglum gu ftrinifli' 
cifl i. Ut. Sir. KS. 
aeatlirbui« na 4 > er ntuin beultAen 

WtitiFActibnna von Dr. $eiitd(4 

ft[in|. Nt. eao. 
— Ifurt*««, Bon Dr. »Worti ÖDtwt 

in »etlin. 3li. 81. 
— - XtdlaiMcS, entballenb bie nic^Ha- 

tun «uibradf be« SKaldilnenbaue». 

6AiffbauM unb bei SlettrateOinit 

von Ort« aieü In Stilln. I. XeU: 

%tam-ling\m- »i. 8B5. 

U. leü: enal-'Sttd). fflr. S9S. 

in. IeU; ÜJtfft.'Stnnj. Sir. «63. 

IV. Idl: Htanj..ailt*. 91r. «S4. 

IBinttntttg. nikttKntbtnl(4e et> 

MiAK u. Di. ftarl ^lütt, «tsf. 

mn KaiUeqmnotlum In eiultaait. 

S8Ttl<Mb(CB. Baubclliillbt btfl 
SSniattlcftB sanRmtcrg bon 
Dr. g. «aifect, £(o|e|iDi: bei «eo- 

Kolibie an bec ^anbdtbodtti^uU 
ffüln. 9111 18 Sollbllbcm u. 
i ftartt. Kt. 1B7. 
SriAni(«nlc nun ¥ior. «. fflmmiA 
in Ulm. mit 18 lofeln in Ion-, 
garben- unb Otolbbiud unb aoo 
«on- unb ZntbUbcm. «i. 88. 



SciAnen, et» mc tri (Art, con &. 

ecctec, «lAlle» unb EetKi an bei 
)Baunen)tt([<i)uIe in aNaBbebnig, 
neu beaibertet bon Kio|. 3. San- 
bcriliin, XiTetiot bet Bnlel. Bn' 

aeioecDdiulc ju 3KünIlec aHil 290 
5ffl. u. la Inf. im SceI. «t. 58. 

Stitunneoiefen, :£a9 b(ulfil)t. dor Dr. 
S.saruni|ubei,ftülnB.(Hb. 91r.«0. 

oeilunnOiDf kn, liail mobttni, (San. 
b. 3iHtune«1e4iei bon Dr. KDbcit 
tBninIjii6Ecin«ölna.S6. Kl-SM. 

fieinineSiDtten, aUgnnilnr IStttbUlti 
bcö, oon Dr. VubiDin öolomDn 
In 3enü. 9ic. 351. 

fiellcnltttc unb Slnnlgmlc bei llflan> 
Itn bon Biof. Dr. *. sniebe in 
Seiojifl. mit 79 Mbbilb. Si. 5S6. 

3"lro1.»trtDcrtlliE bon üniiilett 



Sitnmtriirbtllen bon Qnil Cptg, OGeC' 
lebici an bei ffuit. Xedin. S^ule in 
etralbuig 1. <S. I: Wlacmelnet, 
IBallenliiBen, ß'^lJAenbeden unb 
Stdenbilbunoen, gel). i^itibSben, 



bilbungcn. 9ti, 489. 

II: SiliSet, »Bonftbendbunaen, 

SimSidialungen, ttloit, Sobleil' 
unb nntteitoAnbe, ^lune, XUien, 
Xoie, Ziibanen unb SaugeiQtle. 
~' "7 Hbbilbunarn. Sr. wo. 
-»*l, »(utlnei, »on ¥n(. 

--. jelm »flrti in Sliolbuta 

i. II. 8 »anbe. »i 428— *B0. 
Saniagle, ScfAlitle bei, i ~ ' 



Dr. Jiub. Suiilbaibt.' Ki. SS7. 
3Sii»*tt« von Siieltoi Dr. tafon* 

Suläib, Bbifi. bM eubt. Sten. 

fiaboralDiiunitSlalteait. ff 1.109. 
äwaaglvctflelgema, Sie, tmb tit 

"■ ^»erwalmne bon Dr. " 



Snaugtae 

jSrtlÄmai 
In Sie«bei 



_ . . . St, MB. 

atDlmcieL XeilUlnbtlftiit I: l 

nertl nnb jgwlnwtri t~ 



^= aBeitere SOnbe finb in SotliefeUimg* ^= 



a».3.(»0fi^eii'ff|e8erlagd])anbtttttfi Ol* tm i. 6* »crUn W 35 ttnb Sei^iig 



3n unferm S3erlag erfd^ten foelben: 

9luBIaiib$ Ruitur unb 

8luffdfeeunb SSorträge imSluftrageber SSercinigung 
für ftaatsnjiffenfd^afttici^c gortbübung ju JBedin 

l^eraudgegeben t)on 9Ras 0ethtg 
@tetf gel^eftet, $teis ^oa 7.20 

Stil^alt: 

^e celtgtdfen ©tunblagen bet tuffifc^en ^Itut. Sott $tof. 

Dr. ^oU. 
^c SBcbeututig bet tteuerett ruffH<3^eti Sitcratur. 8oti Ißrof. 

Dr. iBrütftier. 
^e O^ruttbaüge bt^ xu\\\]ä)cn Üied^tS. Sott $tof . Dr. 9{eulieder. 
$Ote ittnete ^ttoicKuitg SRuglaitbd feit 1905. Sott $rof. 

Dr. ^oetf^. 

^te totttfd^aftögeogra^l^if(^ett (ä^ruttblagett ber ruPd^ett SoIfiS^ 

toittfd^aft Sott $rof. Dr. Sallob. 
S)ie S)ut^fü]öruttg bet tuflfld^ett Slgtattcfotttu Sott ¥tof. 

Dr. ^ui^agett. 
%ie gegctitoättigc tuflti(i)e ^gtatgejeftgebutig uttb il^te %ui6^ 

fül^tutta tti bet ^tajiS. Sott SL Äoefoeb. 
mufli^c^e Snbufttie. Sott Dr. Dtto ©oebel. 
®ie ^etetSbutget Sitbujtrie. Sott SBofftblo. 
®ie tufWd^ett gittanjett. Sott ^tof. Dr. SBtßoto. 
afluglatibä ©tellujtg iti bet aBeIttoittf(]&aft. Sott $tofejfot 

Dr. SBiebetifelb. 

80 



3tt unferm SBerlag erfd^ten foeben: 

©ef^t^te ber Stuftelüing unb 
5lotonl[atu)n Slfrif os fett bem 
3ettalter ber ©ntbeifungen 

«rfter fBmibx 1415—1870 

Sott Dr. ißaul Datmftöbter 

$Tofeffot an oes Unfoexfitftt (Bditingen 
Stolziert SR. 7.50, gebunben SR. 9.50 

(T\ai Sitd^ bcaificfitigt, in lucaen däeen, bucd^toeg an bet ^<mb bec 
'«^ üueaen, einen ubetblttf übet bie (^efc^ici^te bet VufteilunQ unb ftotoni« 
fation tfftüai. bom Seitattet bec (Entbedungen b\» in unfere Sage su geben. 
«Bie bet Xitel anbeutet, ift bie «(ufgabe eine boppette: ed foU bie «btf« 
teilung bed (StbteiB gefd^Ubett »etben, ein Sotgang, bet fic^ sunt gto|en 
Zeil in Qhixopa abgespielt ^at unb ein »ic^tiges Kapitel bet fBeltgeuf^i^te 
bet neueten 3eit bilbet; t9 foU babei geaeiat toetben« toie bie IBett« 
f(^aiiung tfftila« in bet Steinung bet eutopaifc^en Sbuet ietoeiis eine 
peifd^iebene getoefen ift, natütlidQ untet bem CRnflul bet lettfd^enben 
lotonidpotitifd^en tKnfc^ouungen, unb mie baburd^ bet me^t obet minbet 
mfc^e Qkanq bet Aufteilung (eftimmt toulbe. ^ann abet foH auA bie 
ftolonifation, bie Setwaltung unb 9(udnu|$ung bet pon ben euiopftifc^en 
Stationen in JBefi^ genommenen <l(ebiete batgefteüt unb gezeigt »etben, 
meiere Oebeutung bie aftitanifc^en Kolonien (fit bie eutopäifd^en Sollet 
gewonnen l^aben. 

^et poiliegenbe erfle 8anb be^anbelt bie Clpotfie bet pottugiefifdüot 
Sot^ettfc^aft (16. unb 16. .Ja^t^unbett), bie Otefc^ic^te «ftifad in bet Seit 
bei ^floPenJ^anbeU (17. unb 18. Ofal^t^nbett), unb audfflbtUc^et ben 3^^* 
taum bom (inbe bei 18. da^t^unbetti bü 1870, in bem namentlich bie 
!DatfleIIung bet ägDptifc^en (fi^oebition 9lapoleoni fotoie bie Qkfcqid^te 
lUgetieni unb @ilbaftita» ^nteteffe ettoeifen metben. (Jfn einem stoeiteit 
8anbe foH bie Olefd^ic^te bet Aufteilung unb ftolonifotion Aftilai bÜ in 
bie unmittelbate Qkgentoart fottgeffibtt toetben. (SHn bettfidbtlid^et unb 
nicj^t unmic^tiget Zett bet Olefd^icbte bet neueften 3eit — ei fei nut an 
Zunii unb Ägypten, Ztipolii unb SRaioffo, bie Oftfinbung bei fiongo« 
ftaoti unb bet beutfdüen Kolonien, ben Outenftieg unb bie ^nigung 
€fibaftilai etinnett — miib in bem Ouc^e ^ut ^atfteüung gelangen, bai 
ebenfo bem ftotoniolpolititet ttrte bem ^iftotitet au bienen beftimmt ift 
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3n unfern SJerloö erfc^len ferner: 

§ift0tif 

(Ein Otgotton ge[(|lc^tti^ett Den! ens u. gorf ^ens 

JBon 

Dr. ßubtutg 9lte6 

fPrioatboaent an bet Untoetfität SBetUn 

©rftcr 93anb 

25 »oöen QX. 8^. »rofc^lert m 7.50, In galbftana geb. 9M.9Ä) 

3)le Muf gäbe ber „glftorlk" Ift r>on Wiif)zlm von gumbolbt 
tmb von Sodann ©uftat) ©ro^fcn am klarftcn erfaßt worben. 
©le muß blc pxohnküvz Stuöpräguttg ber allöcmelnen 
CBebanken [ein, ble in ben muftergülttflen gefcftlc^tllcöen 
SBetracötungen überelnftlmmenb al« Slu^gangspunfet ober 
Slelpunat ber Sorfc^ung unmittelbar oorausgefelst werben, 
(£0 ^anbclt fl(^ babel nt*t um ble met^oblfcften ftunftgrlffe 
ber geurlftlk, Srltlk unb Interpretation, fonbem um ba« 
(anbringen In bzn Sern aller menf4ll*en »esleftungen 
unb In ble SBlrkfamkelt ber firftfter auf benen ble Slb- 
wanblungen ber öUtorlfc^en ^Begebenheiten berufen. 2)lele& 
«lement ber SBlrkll^ftelt gelftlg au bur*brlngen Ift ble 
ittufgabe, ble ^ler gum erften ^ale gu löfen t)erfu*t wirb. 
©0 geftaltet fl« ble 3)arfteUung au einer burc^ fc^arfe 
lBegrlff»beftlmmungen unb anfc^aullc^e a3elfplele auf ber 
^m wahrer SBlffenf^aft gehaltenen (gna^Wopäble ber 
(Srunbüber aeugungen ber <5efc^l^tg> unb ^enfc^enfeenner. 



